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I.  Frühes  Mittelalter  bis  etwa  1250. 

Der  Versuch  einer  zusammenhängenden  Darstellung  von  der  Entwickelung, 
welche  Hausgerät  und  Hauseinrichtung  bei  den  Deutschen  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  genommen  hat,  müßte  da  beginnen,  wo  deutsdies  Volkstum  zuerst 
in  das  Licht  geschichtlicher  Überlieferung  tritt,  also  mit  dem  ersten  Einbruch 
germanischer  Völkerstämme  in  das  römische  Reich,  etwa  hundert  Jahre  vor  Be- 
ginn unserer  Zeitrechnung.  Daß  es  ganz  aussichtslos  ist,  aus  so  früher  Zeit  von 
der  Forschung  Aufschluß  über  unsere  Frage  zu  erwarten,  ergibt  sich  schon  aus 
dem  wenig  seßhaften  Charakter,  unter  dem  uns  die  Deutschen  in  jener  Zeit  und 
noch  mehrere  Jahrhunderte  später  erscheinen.  Aber  eine  viel  längere  Zeit  sieht 
die  Forschung  noch  vorübergehen,  ehe  sie  so  weit  festen  Boden  unter  sich  fühlt, 
um  aus  greifbaren  Überlieferungen  —  mögen  dieselben  aus  vorhandenen  Resten 
oder  aus  graphischen  oder  literarisdien  Dokumenten  bestehen  —  ein  ungefähres 
Bild  von  der  Einrichtung  und  dem  Schmuck  des  deutschen  Hauses  zu  gestalten. 

Unter  den  Erzeugnissen  menschlidien  Kunstfleißes  ist  das  Möbel  eins  der 
vergänglichsten.  Das  zu  seiner  Herstellung  meist  verwendete  Material,  das  Holz, 
ist  dem  Brand  und  sonstigen  elementaren  Zerstörungen  am  stärksten  ausgesetzt. 
Außerdem  aber  ist  das  Gerät,  das  wir  täglich  benutzen,  ein  Verbraudisgegen- 
stand:  es  nutzt  sich  ab,  wird  unansehnlidi,  seine  Form  veraltet  und  wird  durch 
eine  neue  Geschmackswendung  überholt.  Und  wenn  uns  vom  Geschmeide,  von 
Waffen  und  Töpfergeschirr  so  mancher  Rest  aus  vorgeschichtlicher  Zeit  als  Gräber- 
■""^feind  überliefert  ist:  beim  Möbel  fällt  dieser  pietätvolle  Erhaltungsgrund  bis  auf 
verschwindend  seltene  Fälle  fort.  Ein  abgenutztes  Möbel  steht  im  Wege  —  man 
verbrennt  es,  oder  läßt  es  aus  der  Wohnung  auf  den  Vorplatz,  ins  Dienerzimmer 
wandern.  Solche  Wanderungen  können  wir  heute  verfolgen:  so  manches  prächtige 
Möbelstück,  das  vor  zweihundert  Jahren  das  Schloß  oder  die  Abtei  geziert  hat, 
wird  heute  auf  benadibarten  Bauerngehöften  aufgestöbert;  die  sdiönen  Braut- 
truhen der  niederdeutschen  Bauern  haben,  ehe  sie  in  den  Museen  ihre  Aufer- 
stehung feierten,   in   dem  Stall   als  Haferkiste  eine  würdelose  Existenz   geführt. 

So  kommt  es,  daß  die  Zahl  der  nachweisbaren  Stücke  erhaltener  deutscher 
Möbel,  deren  Entstehungszeit  vor  dem  Jahr  1250  liegt,  verschwindend  gering 
ist;  und  unter  den  wenigen  Beispielen  sind  noch  die  Metallmöbel  auszuscheiden, 
deren  Material  der  Zerstörung  einen  größeren  Widerstand  entgegensetzt.  Um 
ein  Bild  von  der  Form,  der  Bauart  und  dem  Schmuck  des  Hausgerätes  dieser 
frühen  Zeit  zu  bekommen,  wird  es  daher  unerläßlich  sein,  auch  die  wenigen 
noch  vorhandenen  Kirchenmöbel  mit  in  den  Kreis  der  Betrachtung  zu  ziehen; 
wenn  diese  auch  meist,  für  eine  bestimmte  Stelle  im  Bauwerk  geschaffen,  auf 
den  Namen  von  „Möbeln"  im  engeren  Sinne  keinen  Anspruch  haben. 
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Aber  trotz  dieser  schwachen  Beihilfe  wird  unsere  Kenntnis  von  dem  früh- 
mittelalterlichen Mobiliar  bedauerliclie  Lüd^en  behalten,  wenn  wir  uns  nidit 
entschließen,  die  Quellen  zu  benutzen,  die  uns  in  bildlichen  Darstellungen  und 
in  literarischen  Überlieferungen  zur  Verfügung  stehen.  Zum  Glück  fließen  diese 
Quellen  ziemlich  reiclilich.  Überaus  zahlreicli  sind  die  Bilderhandschriften,  in 
denen  kunstgeübte  Mönche  die  Evangeliarien,  die  Psalter  und  andere  heilige 
Bücher  mit  Bildwerken  gesclimückt  haben,  die  oft  um  so  deutlidier  sind,  je 
naiver  die  Maler  waren.  In  späterer  Zeit  sind  es  die  Heldengedidite,  die  Lieder 
der  Minnesänger,  die  Chroniken,  deren  Bildersdimuck  reiche  Ausbeute  gewährt. 
Waren  es  in  jenen  heiligen  Büchern  Thronsitze  des  Heilands,  der  Maria,  Schreib- 
pulte und  Sitze  der  Evangelisten,  Abendmahlstische,  Betten,  deren  Form  Interesse 
gewährte,  so  erweitert  sich  in  diesen  der  Kreis  der  Darstellungen  auch  in  das 
private  Leben  und  seine  Ausstattung  hinein.  Wand-  und  Tafelgemälde,  ge- 
wirkte Teppidie  treten  als  Quellen  hinzu,  wie  nicht  minder  auch  Werke  der 
plastischen  Kunst,  Reliefs  auf  Kirdien-Portalen  in  Stein,  Bronze  und  Holz,  Elfen- 
beindiptydia  und  ähnlidies. 

Schwieriger  zu  benutzen,  aber  nicht  minder  reidilich  sind  die  Andeutungen, 
welche  die  frühe  Literatur  bietet.  Die  Sänger  der  Heldengedichte  vom  12.  Jahr- 
hundert an,  die  uns  in  der  Schilderung  geschiditlicher  und  sagenhafter  Helden 
und  ihrer  Taten  und  Abenteuer  ein  glänzendes  Bild  vom  höfischen  Leben  ihrer 
Zeit  entrollen,  verweilen  mit  sichtbarer  Vorliebe  bei  der  Detailmalerci  der  Szene, 
auf  der  sich  die  Ereignisse  abspielen.  Und  wenn  von  den  Sdiilderungen  prunk- 
voller Säle  und  Gemächer,  köstlidier  Möbel  und  Gewänder  aus  den  edelsten 
Stoffen  vieles  auf  Rechnung  blühender  Dichterphantasie  zu  schreiben  ist,  so 
dienen  sie  dem  Forscher  doch  zur  Bestätigung  und  Kontrolle  dessen,  was  die 
bildlichen  Darstellungen  überliefern.  Als  weitere  literarische  Quelle,  deren  dürf- 
tigere Ausbeute  durch  ihren  größeren  dokumentarischen  Wert  aufgewogen  wird, 
sind  ferner  die  Testamente  und  Inventare  nicht  zu  untersdi ätzen;  und  es  muß 
bedauert  werden,  daß  in  Deutschland  die  Durdiforschung  und  Veröffentlichung 
dieser  Quellen  sich  nodi  in  ihren  ersten  Anfängen  befindet,  während  in  Frank- 
reich dieselbe  schon  eine  stattliche  Literatur  aufweist. 

Daß  sich  ohne  die  Benutzung  dieser  bildlichen  und  literarischen  Nachweise 
ein  Überblick  über  das  gesellschaftliche  Leben,  das  Kostüm,  die  Wohnweise  und 
das  Hausgerät  des  Mittelalters  nidit  gewinnen  läßt,  haben  denn  auch  die  meisten 
Schriftsteller  erkannt,  welche  dieses  Feld  bearbeitet  haben.  Hermann  Weiß  in 
seiner  immer  noch  nicht  überholten  „Kostümkunde",  Alwin  Schultz  in  den  beiden 
grundlegenden  Werken  „Das  höfische  Leben  zur  Zeit  der  Minnesänger"  und 
„Deutsches  Leben  im  14.  und  15.  Jahrhundert",  Hefner- Alteneck  in  „Trachten 
und  Gerätschaften  des  diristlichen  Mittelalters",  ebenso  wie  die  Franzosen,  unter 
denen  Labarte,  Lacroix  und  Havard  hervorgehoben  seien,  haben  von  den  ge- 
nannten Hilfsmitteln  den  weitgehendsten  Gebrauch  gemacht.  Am  weitesten  ist 
wohl  Viollet-le  Duc  gegangen,  der  in  seinem  „Dictionnaire  raisonne  du  mobilier 
fran(;ais"  mit  der  Phantasie  des  Künstlers  und  der  Sidierheit  des  Tedinikers 
die  Darstellungen  der  Miniaturen  zu  rekonstruieren  versucht.  Wenn  auch  die 
Bedenken  nicht  abzuweisen  sind,  die  aus  einer  allzu  subjektiven  Benutzung 
alter  Bilder  erwadisen,   so   wird   man   dodi   auf  diese  Quellen   nidit  verzichten 
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dürfen,  namentlich  wo  sie,  wie  in  der  gewissenhaften  Kleinmalerei  deutscher 
und  holländischer  Meister  des  15.  und  16.  Jahrhunderts,  fast  die  einzige  Unter- 
lage unserer  Kenntnis  von  dem  schlichten,  bürgerlichen  Hausrat  ihrer  Zeit  bilden, 
dem  seine  Schmucklosigkeit  keine  Dauer  über  seine  Zeit  hinaus  und  damit  keinen 
Platz  in  unseren  Museen  gewährt  hat. 

Denn  diese  Überzeugung  gewinnen  wir  sehr  bald  bei  der  Durchmusterung 
der  wenigen  aus  dem  frühen  Mittelalter  erhaltenen,  in  Museen  und  Privatsamm- 
lungen aufgestellten  Stücke,  daß  diese  selten  eigentliche  Gebrauchs-,  sondern 
meist  Zeremoniengeräte,  Fürsten-  und  Bischofssitze  waren,  die  für  unsere  Be- 
trachtung allerdings  deshalb  von  Wert  sind,  weil  wir  eine  Verwandtsdiaft  ihrer 
Form  mit  dem  Gebrauchsgerät  vermuten  dürfen,  auf  dessen  Konstruktion  und 
bescheidenere  dekorative  Ausstattung  ihre  Erscheinung  ziemlich  sichere  Rück- 
schlüsse gestattet.  Es  scheint  daher  angezeigt,  vom  Sicheren  zum  Unsidieren 
fortschreitend,  zuerst  die  wenigen  erhaltenen  Stücke  der  Frühzeit  zu  durchmustern, 
wobei,  um  das  Material  nicht 
allzusehr  zu  beschränken,  auch 
über  den  Rahmen  der  nachweis- 
bar deutschen  Reste  zu  fremdlän- 
dischen, namentlich  nordischen, 
übergegriffen  werden  darf. 

Dabei  sei  eine  Beobachtung 
vorausgcsdiickt,  die  Albert  Haupt 
in  seinem  Werke  „Die  älteste 
Kunst,  insbesondere  die  Bau- 
kunst der  Germanen"  (Leipzig 
1909)  eingehend  vertritt,  daß 
man  die  Holzbearbeitung  als 
die  ursprünglichste  und  eigenste 

Kunstbetätigung  der  waldbewohnenden  Germanen  anzusehen  habe.  Bemerkens- 
"^^rt  ist  es  jedenfalls,  daß  die  kunsthandwerklichen  Erzeugnisse,  die  uns  aus 
der  ältesten,  noch  unbeeinflußten  Germanenkunst  in  Gräberfunden  erhalten  sind, 
auch  wenn  sie  der  Metallbearbeitung  und  der  Keramik  angehören,  den  größten 
Teil  ihrer  Schmuck -Motive  mit  den  Formen  bestreiten,  die  Kerbschnitt  und 
Ausgründung  darbieten,  die  Hauptmittel  der  Holzverzierung.  Daß  wir  uns  das 
Holzgerät  wie  auch  die  völlig  verschwundenen  Holzbauten  frühester  Zeit  mit 
reidier  Schnitzverzierung  vorzustellen  haben,  lehren  unter  anderen  die  gesdinitzten 
Sdiiffe,  in  denen  Seekönige  bestattet  wurden,  wie  die  von  Gokstad  und  Ose- 
berg  und  die  bewundernden  Berichte,  die  Venantius  Fortunatus,  Bischof  von 
Poitiers  um  560  über  die  Holzbauten  der  rheinischen  Städte  schrieb. 

Die  einzigen,  aus  Gräberfunden  herstammenden  Reste  von  Mobiliar  sind 
Totenbetten,  die  uns  eine  Vorstellung  von  der  Konstruktion  von  Bettstellen  vor 
dem  10.  Jahrhundert  geben.  Sie  wurden  in  den  alemannischen  Gräbern  am 
Lupfen    bei    Oberflacht ^)    (Württemb.    Sdiwarzwaldkreis)    gefunden.     Neben 

^)  Hauptmann  v.  Dürridi  und  Wolfg.  Menzel.  Die  Heidengräber  am  Lupfen  (bei 
Oberfladit).  Aus  Auftrag  des  württemb.  Ältertumsvereins  geöffnet  und  beschrieben.  Stutt- 
gart 1847.— Abgeb.  bei  Weiß,  Kostümkunde,  S.739,  und  bei  Paulus,  Sdiwarzwaldkreis,  S.444. 


Abb.  1.   Totenbetten  von  Oberfladit. 
(Nach  Paulus,  Sdiwarzwaldkreis). 
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truhenartigen  Särgen  aus  gehöhlten  Baumstämmen  kommen  dabei  andere  vor, 
die  in  einer  von  der  jetzigen  Schreinerkonstruktion  nicht  übermäßig  abweichen- 
den Bauart  die  Form  von  Betten  zeigen.  Zwischen  Eckpfosten,  welche  auf  der 
Drehbank  eine  sdilichte,  aus  Wülsten  und  Ringen  abwechselnde  Kunstform 
erhalten  haben,  sind  oben  und  unten  Leisten  befestigt,  in  weldie  die  senkrecht 
stehenden  Bretter  der  Seiten-  und  Kopfwände  eingenutet  sind.  Bei  einem  der- 
selben sind  diese  Bretter  an  den  Längswänden  mit  einer  einfaclien,  ausgesägten 
Verzierung  durchbrochen;  hier  sind  die  runden  Eckpfosten  einfach  zylindrisch, 
nur  oben  mit  einem  vorstehenden  Knopf  geschmückt;  bei  einem  anderen  nehmen 
die  Pfosten  sogar  dockenartige  Gestalt  an  und  haben,  indem  die  unteren  Leisten 
in  einiger  Entfernung  vom  Boden  eingezapft  sind,  Füße.  Daß  die  Kunst  des 
Dredislers  den  Bewohnern  des  Scliwarzwaldes  in  dieser  Frühzeit  geläufig  war,  be- 
weisen einige  diesem  Grabfund  ange- 
hörige  leuchterartige  Geräte  aus  Holz, 
deren  Ständer  die  gleiclie  Form  zeigen, 
wie  die  zuerst  erwähnten  Bettpfosten. 
Als  ältestes  Denkmal  der  Möbel- 
kunst, welches  Frankreicli  besitzt,  gilt 
das  Pult  der  Heiligen  Radegunde 
im  Kloster  zum  Heiligen  Kreuze  in 
Poitiers.^)  Die  genannte  Heilige  war 
die  Tochter  von  Bertar,  König  der 
Thüringe,  und  heiratete  538  den 
König  von  Soissons,  Clotar  L  544 
nahm  sie  zu  Poitiers  den  Sclileier  und 
starb  daselbst  587.  Das  kleine  Lese- 
pult, 0,265  m  lang  und  0,215  m  breit, 
an  der  Rückseite  0,17  m  hodi,  würde 
uns  also  eine  wohlerhaltene  Holzarbeit 
aus  dem  6.  Jahrhundert  vorstellen,  eine  Annahme,  der  nidits  in  der  Erscheinung 
und  Dekoration  derselben  zu  widerspredien  scheint.  Die  schräge  Platte  des 
Pultes  wird  von  12  gedrechselten  Stützen  getragen,  die  auf  einen  mit  gedrehten 
Füßchen  versehenen  Fußrahmen  eingezapft  sind.  Diese  Stützen  haben  schlichte 
Dockenform,  sind,  der  Schrägung  der  Platte  folgend,  von  versdiiedener  Höhe; 
die  Eckpfosten  der  Rückseite  bedeutend  stärker  als  die  zwisdicnliegenden.  Die 
Platte  ist  mit  Schnitzereien  im  Flachrelief  verziert:  sie  wird  durch  querüber 
laufende,  schräg  geriefelte  Rundstäbchen  in  9  Felder  geteilt.  Die  quadratischen 
Eckfelder  enthalten  die  Evangelistenzeichen  in  Kränzen,  aber  noch  ohne  Heiligen- 
schein. Im  oberen  Mittelfeld  halten  zwei  Tauben  einen  Kranz  mit  dem  Mono- 
gramme Christi;  die  gleidie  Darstellung,  mit  dem  Kreuz  statt  des  Monogramms 
füllt  das  untere  Mittelfeld.  Die  Mitte  nitnmt  das  Agnus  Dei  zwischen  zwei 
Ranken  ein;  in  den  Seitenfcklern  sind  wieder  Kreuze  angebradit,  deren  Balken 
mit  kleinen,  mit  dem  Bohrer  eingesetzten  Kreisverzierungen  besetzt  sind;  die- 
selben Kreise  kehren  auch  auf  den  Kanten  der  Platte  wieder. 


Abb.  2.   Pult  der  heiligen  Radegunde. 
(Nach  Molinien) 


')  Mollnler.    Hist.  gen.    S.  3. 
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Äußer  diesen  beiden  interessanten  Stücken  besteht  das  sonstige  Mobiliar, 
weldies  aus  der  frijhesten  Periode  des  Mittelalters  die  Zeir -'i  überdauert  hat, 
aus  Sitzmöbeln.  Zweimal  begegnet  uns  da  das  Motiv  ;  Faltstuhles, 
jene  uralte  Form,  welcher  von  Römerzeiten  her,  wo  sie  als  „  ,  lischer  Sessel" 
auftritt,  der  Begriff  des  Ehren-  und  Beamtensitzes  anhaftet.  -  Ausnahms- 

bedeutung hat  der  Falt-  oder  Klappstuhl  durch  das  ganze  Mite  ter  bewahrt. 
In  den  meisten  Bilderhandschriften,  in  welchen  ein  König  oder  luditer  darge- 
stellt wird,  sehen  wir  ihn  auf  diesem  sägebockartigen  Stuhl  sitzen.  Von  ihm 
ist  die  im  deutschen  Recht  vorkommende  Bestimmung  abzuleiten,  daß  der  Richter 
auf  einem  vierbeinigen  Stuhl  sitzen  soll,  während  überall  sonst,  wo  im  deutschen 
Recht  des  Stuhls  als  Symbol  Erwähnung  geschieht,  derselbe  als  „Dreibein"  be- 
zeichnet wird.^)  Der  Richter  soll  auf  seinem  Faltstuhl  sitzen  „als  ein  gris- 
grimmer  Löwe,  den  rechten  Fuß 
über  den  linken  schlagen",  wie 
das  Soester  Recht'-)  vorschreibt. 

Beiläufig  mag  erwähnt  wer- 
den, daß  aus  dem  Faltstuhl  (fal- 
disterium,  faudesteul  d. alt.  Franz.) 
sich  unser  „Feldstuhl"  und  der 
Polsterstuhl  oder  Lehnsessel  ent- 
wid^elt  hat,  den  wir  Fauteuil 
nennen. 

Der  älteste  hölzerne  Falt- 
stuhl, der  sich  erhalten  hat,  ist 
derjenige,  welcher  jetzt  noch  auf 
dem  Stift  Nonnberg  bei  Salzburg 
steht.  Er  wurde,  wie  die  Chronik 
sagt,  vom  Erzbischof  Eberhard  II. 
von  Salzburg  der  Äbtissin  Ger- 

!?^lj^  II.,  welche  von  1238  bis  1252  die  Inful  trug,  als  Zeichen  ihrer  Würde 
verehrt.  In  seiner  Beschreibung  folgen  wir  Falke.'')  Wie  der  Stuhl  in  außer- 
ordentlich guter  Erhaltung  sich  heute  darstellt,  sind  die  viereckigen  Kreuzstäbe 
und  die  verbindenden  Querhölzer  rot  bemalt,  wie  lackiert,  und  mit  einigen 
Goldornamenten  verziert.  Die  Knäufe  bestehen  aus  sehr  ausdrucksvoll  ge- 
arbeiteten Löwenköpfen  von  Elfenbein,  die  Füße  aus  Löwentatzen  von  ver- 
goldeter Bronze,  deren  Krallen  noch  kleinere  Tiere  umschließen.  In  die  Stäbe 
sind  kleine  Reliefs  von  Elfenbein  eingelegt,  auch  ein  paar  kleine  Geniäldc.  Den 
Sitz  bildet  ein  Lederstück  mit  eingepreßten  Verzierungen.  Betrachtet  man  dieses 
Detail,  so  kommt  man  bald  zu  dem  Schluß,  daß  es  nicht  aus  einer  Zeit  stammt. 
Die  kleinen  Bilder  tragen  den  Charakter  des  14.  Jahrhunderts,  die  goldenen 
Verzierungen  scheinen  noch  später  zu  sein,  während  man  alles  Relief  mit  den 
Knäufen  und  Tatzen  in  das  10.  Jahrhundert  zurückversetzen  möchte.  Gewiß 
sind  sie  älter  als   die  Zeit  der  Äbtissin  Gertraud.     In  jedem  Fall  ist  der  Stuhl 


-i''  ^3;«="^  -^ 


Abb.  3. 
Hölzerner  Faltstuhl  im  Stift  Nonnberg  bei  Salzburg. 


1)  Grimm,  Deutsche  Rechtsaltertümer,  S.  187. 

-)  Ebenda  S.  763. 

^)  Geschidite  des  deutsdien  Kunstgewerbes.    S. 
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VerändGrungen  unterzogen  worden,  gehört  jedoch  in  allen  seinen  Hauptteilcn, 
wie  in  der  Grundgeslalt,  der  romanischen,  wenn  nicht  noch  der  vorromanischen 
StilepochG  an. 

Zur  Ergänzung  sei  hier  gleidi  der  „Thron  des  Dagobert"  angeschlossen, 
der,  wenn  audi  ein  französisches  Werk,  doch  zur  Erklärung  und  Bestätigung 
zahlreidicr  deutscher  Miniaturen  dienen  kann.  In  der  Bibliotheque  Nationale 
aufbewahrt,  gilt  dieser  in  Bronzeguß  mit  Vergoldung  hergestellte  Faltstuhl  als 
einer  der  beiden  Thronsessel,  weldie  der  heilige  Elogius  nadi  der  Erzählung 
seines  Schülers,  des  heiligen  Ouen,  für  König  Dagobert  angefertigt  hat.  Sicher 
ist,  daß  im  12.  Jahrhundert  Äbt  Suger  von  St.  Denis  bezeugt,  daß  der  in  seiner 
Kirche  vorhandene  Stuhl  als  Sitz  des  Königs  Dagobert  gegolten  hat,   und  daß 

er  ihn  habe  restaurieren  lassen.  Von  dieser 
Herstellung  dürfte  die  Rücklehne  und  die 
Erhöhung  der  Seitenlehnen  stammen.  La- 
barte ^)  bildet  ihn  ohne  diese  Zusätze  ab; 
hier  erscheint  er  uns  als  einfacher  Falt- 
0=/  stuhl,  der  in  seinen  Löwenfüßen  und  der 
eigentümlichen  Art  der  Führung  für  die 
beim  Zusammenlegen  sich  versdiiebenden 
Kreuzstreben  den  unmittelbaren  Einfluß 
der  römischen  Antike  zeigt.  Die  Dreh- 
punkte sind  durch  große  Scheiben  be- 
zeiclinet;  über  den  Löwenköpfen  erheben 
sich  ganz  niedrige  Seitenlehnen,  mehr 
Verbindungsstreifen  zwischen  den  Fuß- 
paaren, die  als  kleine  durclibrochene 
Galerien,  mit  verzierten  Scheibchen  aus- 
gesetzt, gearbeitet  sind.  Parallel  mit  ihnen 
gehen  beiderseits  Rundstäbe,  um  welche 
der  Sitz  aus  Stoff  oder  Leder  befestigt 
bei    der   Durchsicht    der   Miniaturen    nicht 


Abb.  4.   Thron  des  Dagobert. 
(Nadi  Labarte,  Hist.  d.  Ärts  industriels.) 


wurde.     Wir   werden    dieser   Form 
selten  wieder  begegnen. 

Auch  Deutschland  besitzt  einen,  wenn  auch  einer  jüngeren  Geschidits- 
periode  entstammenden  bronzenen  Thronsessel,  den  sogenannten  „Kaiser- 
stuhl von  Goslar".  Dieses  seiner  Form  nadi  dem  11.  Jahrhundert  an- 
gehörige  Stück  stammt  aus  dem  Dom  von  Goslar  am  Harz  und  hat  jetzt  im 
Kaiserhause  daselbst  seinen  Platz  gefunden,  wohin  es  aus  der  Sammlung  des 
Prinzen  Karl  von  Preußen  durch  Legat  desselben  überwiesen  wurde.  Sein 
unterer  Teil  ist  ein  kastenartiger  Sitz  aus  vier  Steinen,  in  der  Vorder-  und 
Rückseite  mit  je  zwei,  in  den  Seitenteilen  mit  je  einer  vertieften,  von  einem 
Karnies  umrahmten  Füllung  versehen;  die  einspringenden  Ecken  werden  durch 
kleine  romanische  Säulen  ausgefüllt  mit  attischer,  mit  Eckblättern  versehener 
Basis,   schwadi  verjüngtem  Schaft  und   verziertem    romanischen  Kapital;    unter 


')  I.  Labarte,  Hist.  d.  Arts  industriels  I  391,  429ff.     Ch.  Lenormant  in  Melanges' 
d'archeol.     I  157.    Weiß,  731  f. 
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jeder  Säule  ein  schwerer  Kugelfuß.  Die  Rück-  und  Seitenlehnen  werden  durch 
drei,  dem  steinernen  Unterbau  lose  aufgesetzte  Platten  gebildet.  Diese  sind 
in  Bronze  gegossen;  die  Seitenplatten  rechteckig  mit  einer;:  ausgeschnittenen 
Quadranten  von  den  oberen  Vorderdecken,  die  Hinterplatte  ni.t  zwei  solchen 
oberen  Ausschnitten. 
Die  Platten  werden 
durch  ein  aus  drei 
abgetrennten  Plätt- 
dien gebildetes  Profil 
eingerahmt;  inner- 
halb desselben  füllt 
ein  durchbrodienes 
romanisches  Ranken- 
werk mit  schön  ge- 
zeichneten Blumen 
die  Fläche.  Da  es  nur 
von  der  Außenseite 
in  Relief  ausgearbei- 
tet, innen  aber  glatt 
ist,  so  hat  man  wohl 
einen  inneren  Bezug 
von  Stoff  oder  dergl. 
hinzuzudenken. 

Die  Gesamter- 
sdieinung  erinnert 
durchaus  an  die 
in  den  Katakomben 
noch  gefundenen  alt- 
christlichen Bischofs- 
süze,  weldie  den 
frün^Iiten  oström- 
ischen Kaiserthronen 
als  Vorbild  gedient 
haben.  Man  wird 
auch  mit  Rücksicht 
auf  seinen  Standort 
geneigt  sein,  ihn  eher 

für  einen  Bischofssitz  als  für  einen  Thron  der  sädisischen  Kaiser  zu  halten, 
und  eine  Beziehung  zu  den  letzten  Ausläufern  der  Bronzekunst,  welche  sich 
zu  Anfang  des  elften  Jahrhunderts  unter  Bernward  von  Hildesheim  entwickelte, 
nicht  von  der  Hand  weisen. 

Holzmöbel  der  gleichen  Stilperiode  sind  so  außerordentlich  selten,  daß  es 
wohl  berechtigt  erscheint,  um  in  der  Vorstellung  derselben  nicht  lediglich  auf 
gleidizeitige  Abbildungen  angewiesen  zu  sein,  hierher  gehörige  Erscheinungen 
aus  dem  Kreis  der  Kirdienmöbel  und  aus  dem  Mobiliar  der  Skandinavier,  die 
den  romanischen  Stil  am  längsten  beibehalten  haben,  in  den  Kreis  der  Betrach- 


Hbb.5.   Sog.  Kaiserstuhl  aus  Goslar. 
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tung  zu  ziehen.  In  dem  Dom  von  Ratzcburg^)  im  Fürstentum  Mecklenburg- 
Strehtz  haben  sich  Reste  eines  Chorgestühls  (wahrsclieinlich  Dreisitz)  er- 
halten, welche  den  romanisclien  Stil  in  sehr  charakteristisdien  Formen  zeigen 
Ällerdmgs   suchen   wir  in   ihnen  vergebens  die  uns  geläufigen  Merkmale  der 


Abb  6.    Dreisitz  im  Dom  zu  Ratzeburg. 
(Nach  Seemann:  Kunsthistorisdier  Bilderatlas.) 

Schreinerkonstruktion:  aus  schweren,  12  cm  starken  Eichenholzdielen  sind  die- 
selben ganz  nach  Art  der  Steinmetzarbeiten  herausgemeißelt. 

Im   übrigen  zeigen   die   (allein   noch  erhaltenen)   vier  Wangenstückc  schon 
ganz  die  Anordnung  späterer  Chorgestühle.    Die  Fußteile  sind  an  der  Vorder- 

nft/\P^?K^!u^!,"'^;  ^'^'■*'*-  "^^  ^'  ^"  ^^"'  ^'^^'^  '^'  S.  5S  und  Tafel  58  und  59.  - 
Utte,  Handbudi  der  kirchl.  Kunst-flrchäologie  I,  285. 
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kante  mit  je  zwei  Säulchen  besetzt,  deren  teils  rediteckige,  tciis  runde  Sdiäfte 
in  verschiedener  Weise  geschmückt  sind;  die  Sockel  gleidien  umgekehrten 
Würfelkapitälen,  die  Knäufe  sind  aus  aufrecht  stehenden  Blatlrrotiven  gebildet, 
über  ihnen  liegt  ein  ebenfalls  mit  Blattwerk  verzierter  Kämpier,  Im  Oberteil 
findet  sich  der  Viertelkreis  für  die  Klappsitze,  die  leider  samt  den  an  ihrer 
Unterseite  angebrachten  „Miserikordien"  (d.  i.  kleine  Brettchen,  auf  die  der 
Kleriker  sich  im  Stehen  hocken  konnte)  verschwunden  sind.  Die  obere  Wange 
ist  von  origineller,  überaus  kräftiger  Form:  die  Vorderkante  hat  einen  tief- 
unterschnittenen  bogenförmigen  Ausschnitt:  die  Oberkante  trägt  einen  Wulst 
zum  bequemen  Auflegen  der  Arme  beim  Stehen.  Die  Vorderflächc  dieses 
Wulstes,  mit  einer  Rosette 
verziert,  verbindet  sich  in 
meisterhafter  Weise  mit 
der  Ornamentik,  zu  welcher 
der  Überfall  des  bogen- 
förmigen Ausschnittes  den 
Raum  bietet. 

Ein  Gestühl,  weldies 
allerdings  nicht  mehr  der 
romanischen  Kunst,  son- 
dern dem  in  den  Rhein- 
landen schon  im  Anfang 
des  13.  Jahrhunderts  viel- 
fach und  glänzend  ent- 
wickelten Stil  des  Über- 
gangs vom  Romanischen 
zum  Gotischen  angehört, 
hat  sich  in  der  St.  Viktors- 
kirche zu  Xanten^)  erhalten. 
Es  ist  sdion  ganz  in  der 
Art  c[^^  späteren  Chor- 
stühle in  zwei  Sitzreihen 
hintereinander  angeordnet, 

von  denen  die  hintere  um  eine  Stufe  erhöht  ist;  im  übrigen  verrät  dasselbe 
außer  in  den  Ornamentformen  auch  darin  seine  frühe  Entstehung,  daß  ihm  noch 
die  architektonisch  abschließende  Rückwand  fehlt.  Nur  die  Seitenwangen  der 
oberen  Reihen  steigen  über  einem,  auf  der  Fläche  mit  einem  frühgotischen  Blend- 
maßwerk und  auf  der  Kante  mit  einem  Säulchen  geschmückten  Unterteil  als  kühn 
gezeichnete  Volute  mit  reichem  Schmuck  von  Blattwerk  und  Ungeheuern  auf.  An 
den  Sitzen  haben  die  Standlehnen  die  reiche  geschweifte  Form,  die  uns  später 
überall  begegnet.  An  den  Knäufen,  welche  die  Armstützen  für  den  Sitzenden 
bilden,  und  an  den  konsolartigen  Miserikordien  unter  den  Sitzen  wuchert  eine 
reiche,  frische  Ornamentik,  die  in  den  Blattbildungen  und  den  phantastischen 
Tierköpfen  nodi  die  Formensprache  der  romanischen  Kunst  lebendig  zeigt. 


Abb.  7.    Chorgestühl  im  Dom  zu  Xanten. 


^)  E.  ausm  Wert.    Kunstdenkmäler  des  Rheinlandcs,  T.  XIX.    Falke,  1.  c,  62. 
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Für  frühe  Sitzformen,  die  nidit  zu  kirchlidicm  Gebrauche  bestimmt  sich 
unsern  Stühlen  nähern,  bieten  die  Museen  der  skandinavisdien  Länder  einige 
höchst  interessante  Beispiele/)  Wenn  diese  in  ihrer  Gesamtform  und  in  den 
ornamentalen  Einzelheiten  nodi  völlig  das  Gepräge  des  romanischen  Stiles 
tragen,  so  sind  docli  die  Bedenken  der  Forscher,  sie  in  das  12.  oder  13.  Jahr- 
hundert zu  versetzen,  berechtigt.  Die  dekorativen  Reste  norwegischer  Holz- 
kirdien,  geschnitzte  Türpfosten  und  dergl.,  deren  jüngere  Entstehungszeit  sicherer 

festzustellen  ist,  führen  zu  der  Über- 
zeugung, daß  sich  in  den  nordischen 
Ländern  der  romanisclie  Stil  bei  w^eitem 
länger  erhalten  hat,  als  in  den  übrigen 
Ländern  Europas.  Für  unsere  Betrach- 
tung mag  es  genügen,  festzustellen,  daß 
wir  in  diesen  Stühlen  einen  Typus  be- 
sitzen, der,  mag  seine  Entstehung  im 
12.  Jahrhundert  oder  später  liegen,  uns  die 
Überlieferung  an  die  Form  romanischer 
Stühle  treu  bewahrt  hat. 

Ihre  Konstruktion  ist  die  uns  auch 
heute  geläufige:  vier  Ständer,  von  denen 
die  rückwärtigen  höher  emporgeführt 
sind,  während  die  vorderen  nur  wenig 
über  die  Sitzhöhe  emporgehen,  sind 
durdi  Zargen  verbunden,  welche  den 
Sitz,  ein  Holzbrett,  tragen;  unten  verbin- 
den Fußstollen  die  Ständer  zum  Zwecke 
größerer  Standfestigkeit.  Die  seitlichen 
Stollen  sind  wohl  konsolartig  vor  die 
Vorderfläche  vorgezogen,  um  ein  als 
Fußbank  dienendes  Brett  aufzunehmen. 
Zwisdien  den  oberen  Teil  der  hinteren 
Ständer  spannen  sich  horizontale  Bretter 
als  Rückenlehne ;  der  Raum  zwischen 
ihnen  ist  entweder  mit  einem  Brett  ge- 
schlossen oder  mit  schmalen,  in  Docken- 
form ausgeschnittenen  Brettchen,  auch 
wohl  mit  einem  Kreuz,  ausgefüllt.  Die  gleiche  Verbindung  findet  sich  zwischen 
den  Fuß-  und  Sitzzargen,  wenn  diese  nicht  mit  vollen  Wänden  versehen  eine 
Truhe  bilden,  deren  Deckel  dann  der  aufzuklappende  Sitz  darstellt.  Seiten- 
lehnen zum  Auflegen  der  Arme  fehlen;  dafür  zieht  sidi  wohl  vom  Rücken- 
ständer nach  vorn  ein  ausgesdiweiftes  Brett  herüber,  dem  Sitz  Gesdilossenheit 
gebend.  Charakteristisch  für  die  Gesamterscheinung  ist  die  nach  außen  ge- 
sdiweifte,  mit  Tierköpfen  verzierte  Endigung  der  Rückenständer,  die  an  ähnlich 


IS  \[  I  F —     -— ^».-----^ 


Rbh  8. 

Skandinavisdier  Stuhl  Seitenansicht. 

(Nadi  Molinier,  hist.  d.  Ä.  d.) 


1)  Weiß,  Kostümkunde.    S.  457.    Fig.  213,  214.    Molinier.   8.  9.    Hefner-Älteneck, 
Trachten  usw.    Taf.  103,  104. 
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geschweifte  Giebelsparren  der  nor- 
dischen Holzarchitektur  erinnert. 
Alle  Brettflächen  des  Stuhles  sind 
überreich  mit  Flachschnitzereien  be- 
deckt, deren  Ornamentik  mit  Vor- 
Hebe  das  bekannte  Bandgeschlinge 
verwendet,  das  von  den  irischen 
Manuskripten  des  7.  Jahrhunderts 
an,  die  ganze  nordische  Kunst 
beherrscht  hat.  Dazwischen  sind 
meist  sehr  kunstlose  figürliche  Dar- 
stellungen eingereiht,  die,  durchaus 
der  nordischen  Heldensage  ent- 
nommen, jede  Spur  von  christlicher 
Ikonographie  vermissen  lassen. 
Eine  bemerkenswerte  Erinnerung 
an  diese  älteste  Stuhlform,  sowohl 
in  Konstruktion  wie  Gesamterschei- 
nung, hat  sich  übrigens  in  den 
niederhessischen  „Brautstühlen"  er- 
halten, die  bis  in  das  18.  Jahr- 
hundert   in   Gebrauch    waren    und 


Abb.  10. 
Skandinavisdier  Stuhl  (Rückansicht). 


Abb.  9. 
Skandinavischer  Stuhl  (Vorderansidit). 


vielfach  in   deutschen  Museen  vertreten 
sind.     (S.  S.  110.) 

Verschwindend  gering  sind  die 
Spuren,  welche  ein  für  unser  Mobiliar 
so  wichtiges  Möbel  wie  der  Schrank 
aus  dem  frühen  Mittelalter  hinterlassen 
hat.  Auf  der  einen  Seite  teilte  er  die 
Aufgabe,  den  Kleidern  und  Kostbarkeiten 
eine  verschließbare  Stätte  zu  gewähren, 
mit  der  Truhe;  andrerseits  bot  der 
Wandschrank,  die  mit  einer  Holz-  oder 
Eisentür  verschließbare  Mauernische, 
einen  sichereren  Aufbewahrungsort,  als 
der  hölzerne  bewegliche  Schrank.  Denn- 
noch  haben  sich  bei  einem  österreich- 
ischen Sammler,  Grafen  Wilczek,  zwei 
Beispiele    frühmittelalterlicher    Schränke 
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erhalten,   welche    bei    einer  vom   österreichischen   Museum   im  Winter   1892/93 
veranstalteten  Sonderausstellung  an  die  Öffentlichkeit  traten/) 

Die  Form  und  Konstruktion  dieser  Möbel  zeigt  einen  von  den  kunstvollen 
Arbeiten  des  späteren  Mittelalters  durchaus  abweichenden  Charakter.  Das  Merk- 
mal der  schreinermäßigen  Konstruktion  von  Kastenmöbeln,  das  Auflösen  der 
Holzflächen  in  Rahmen  und  Füllung,  fehlt  hier  nocli  gänzlicli.  Es  sind  schlidite, 
aus  vollen   Brettern   kunstlos  zusammengefügte  Kasten.     Doch  zeigt  sidi  schon 

das  dem  späteren  gotisclien  Möbelbau 
eigene  Motiv  der  Anlehnung  an  Archi- 
tekturformen in  dem  Giebel  und  dem 
einfadien  Satteldach,  welche  die  obere 
Endigung  bilden.  Bei  dem  kleineren 
der  beiden  Schränke  ist  dieser  Giebel 
durch  zwei  vortretende  Scheiben  belebt, 
die  jetzt  kaum  als  Zierat  wirken,  bei 
einer  wohl  anzunehmenden  ursprüng- 
liclien  Bemalung  aber  Raum  für  Rosetten 
oder  dergleichen  boten.  Die  stumpfe  Zu- 
sammenfügung der  Bretter  machte  eine 
Siclierung  durcli  übergelegte  Eisenbänder 
uncrläßlicli.  Diese  in  großer  Menge  an- 
gebrachten und  an  ihren  Endigungen  ge- 
sdimaclivoll  in  den  Formen  der  Frühzeit 
zu  Voluten  ausgesdimiedeten  Bänder  mit 
ihrer  derben  Nagelung  bilden  denn  auch 
den  Hauptschmuck  der  Möbel  und  be- 
stimmen ihren  Charakter.  Auffallend  ist 
die  Kleinheit  der  Türen:  diese  nehmen 
kaum  mehr  als  den  dritten  Teil  der  Breite 
der  Vorderseite  ein;  bei  dem  einen  der 
Sdiränke  ist  im  Giebelfeld  noch  ein  kleines, 
oben  im  Halbkreis  gesdilossenes  Türdien 
angebradit.  Beim  anderen  ist  die  Tür 
der  Höhe  nach  geteilt.  Indem  die  Bretter 
der  Vorderwand  nebst  dem  Boden  nidit 
bis  auf  den  Fußboden  herabgeführt  sind, 
bilden  die  aufstehenden  Seitenwände,  in 
der  Mitte  ausgesdmitten,  vier  kunstlose  Füße. 

Um  ein  vollständigeres  Bild  von  den  frühmittelalterlichen  Sdiränken  zu  ge- 
winnen, lassen  sidi  die  Sakristeisdiränke  der  Kirchen  in  den  Kreis  der  Be- 
trachtung ziehen,  denen  ihr  Standort  und  ihre  Bestimmung  eine  längere  Dauer 
als  den  bürgerlichen  Möbeln  gesichert  hat.  In  Deutschland  sind  unseres  Wissens 
solche  Stücke  aus  der  Zeit  vor  1400  nicht  erhalten,  dagegen  besitzt  Frankrcidi 


Abb.  11.  Frühgotischer  Sdirank,  Sammlung 

Graf  Wilczeck. 
(Nach  Falke,  mittelalterliches  Holzmobiliar.) 


')  I.    V.    Falke.     Mittelalterlldies    Holzmobiliar. 
A.  Schroll  &  Co.    1894. 


HO   Tafeln   in    Liditdrudi.    Wien, 
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in  den  Kirchen  von  Oba- 
zine  (Correze),  Bayeux  und 
Noyon  noch  leidlich  erhaltene 
Reste/)  Der  zuerst  genannte 
Schrank  ähnelt  in  seiner 
Konstruktion  den  vorher 
beschriebenen;  doch  sind 
seine  Türen  im  Halbkreis 
geschlossen  und  die  Seiten- 
wand mit  einer  leichten,  dop- 
pelten Blendarkadenstellung 
verziert.  Die  beiden  andern 
Beispiele  geben  in  den  er- 
haltenen Farbenresten  einen 
Begriff  von  der  reichen 
Bemalung,  welche  den 
Hauptschmuck  dieser  frühen 
Schränke  gebildet  zu  haben 
scheint,  ehe  das  Sdinitz- 
messer  zur  Belebung  der 
Flächen  und  Konstruktions- 
teile benutzt  wurde. 

Eins  der  frühesten 
Möbel,  bei  dem  wir  diese 
letzte  Verzierungsart  in  aus- 
gedehntem Maße  in  Anwen- 
dung finden,  ist  ein  Bet- 
oder Evangeiienpultvom 
Ende  des  13.  Jahrhunderts, 
das,  aus  der  Johanniskirche 
zu  Herford  stammend,  sich 
im  Kgl.  Kunstgewerbemu- 
seum zu  Berlin  befindet.-) 

Bei  diesem  schönen  und 
wohlerhaltenen  J!lÄiJijel  hat 
die  architektonisclie  Behand- 
lung schon  ziemlich  voll- 
ständig Platz  gegriffen.  Die 
Ecken  sind  mit  kleinen 
Säulenbündeln  nach  Art  der 
frühgotischen  „Dienste"  be- 
setzt. Die  Seitenteile  sowie  die  in  drei  Felder  eingeteilte  Rüdtseite  haben  als 
Dekoration    spitzbogige  Blendarkaden  erhalten,    deren  strenge  Profilierung   die 

^)  ViolIet-le-Duc.    Dict.  du  mob.  fran(;ais.    4—11. 

■-)  Holzarbeiten   aus   dem  Kunstgew.-Museum  zu  Berlin.    Herausgegeben  von  Jul. 
Lessing,  Berlin,  Wasmuth.   Taf.  29. 


Abb.  12.  Frühgotisdier  Schrank,  Sammlung  Graf  Wilczek. 
(Nadi  Falke,  mittelalterliches  Holzmobiliar.) 
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frühe  Datierung  des  Werkes  vollständig  rechtfertigt.  Unten  sind  die  Felder  in 
Kleeblattbogen  ausgesclinitten,  die  von  den  architektonisclien  Gliederungen  in 
vollendeter  Weise  umrahmt  werden.  Die  inneren  Felder  sind  in  flacher,  aber 
ausdrucksvoller  Sclinitzerei   mit  Pflanzenornament  belegt,   welches  abwechselnd 


\^/^/ 


'-  ^ »    .4 


\0<\  ^}  S^h  vV  Ss  ( ' 


■'*-  ^^'^i 


Abb.  13.   Frühgotisches  Pult  aus  Herford  im  Kunstgewerbe-Museum  zu  Berlin. 

Wein-  und  Eichenlaub  darstellt;  in  den  oberen  Zwickeln  zwischen  den  Spitz- 
bogen bewegen  sich  die  dem  13.  Jahrhundert  ebenfalls  eigentümliclien  Fabeltiere. 
So  wenig  wie  die  großen  Möbel  des  romanisdien  und  frühgotisdien  Stils 
haben  sich  auch  die  kleineren,  der  Gattung  der  Sclimuck-  und  Dokumenten- 
kasten und  dergl.  angehörigen  Stücke  in  größerer  Menge  erhalten,  obgleicli  bei 
ihnen  der  größere  Kunstwert  und  das  edlere  Material  (Elfenbein,  Edelmetall- 
besclilag)  wohl  eine  größere  Wertsdiätzung  und  längere  Beachtung  voraussetzen 
ließ.     Die  vorher  erwähnte  Ausstellung  des  österreidiisdien  Museums  hat  eine 


I.  Frühes  Mittelalter  bis  etwa  1250. 
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kleine  Kassette^)  ans  Licht  gebradit,  die  ihrer  Form  und  Verzierung  nacli 
wohl  noch  als  dem  romanisdien  Stil  angehörig  betrachtet  werden  darf,  wenn 
Falke  sie  auch  in  das  13.  und  14.  Jahrhundert  setzt.  Sie  stammt  aus  der 
Sammlung  von  Dr.  Figdor  in  Wien  und  diente 
als  Behältnis  für  Goldwagen  und  Gewichte, 
gehörte  also  weniger  dem  Hausgerät  als  dem 
Inventar  eines  kaufmännischen  Geschäfts  an. 
Die  Langseiten  sind  mit  sehr  charakteristischem 
romanischen  Rankenwerk  gefüllt ;  über  den 
Deckel,  dessen  Mitte  vielleicht  mit  einer  ge- 
schnitzten Elfenbeinplatte  ausgefüllt  war,  ziehen 
sich  zwei  beschlagartige  Streifen  von  Flecht- 
ornament. Die  Seitenwände,  in  vier  Felder 
geteilt,  haben  ebenso  wie  der  kräftige,  das 
Scharnier  bildende  Rundstab  einen  Schmuck 
von  Kerbschnittverzierungen  erhalten.  Auch 
VioUet-le-Duc  führt  in  seinem  ,Dictionnaire'  ein 
dem  Fürsten  Soltykoff  zugehöriges  Kästchen 
aus  dem  10.  Jahrhundert  an,  dessen  Material 
Elfenbein  ist,  sowie  ein  zwölfeckiges  mit  pyra- 
midenförmigem Deckel  von  demselben  Material 
aus  der  Kathedrale  von  Sens  aus  dem  12.  Jahr- 
hundert, welches  aber  mehr  das  Futteral  eines 
kostbaren  Reliquiars  gewesen  sein  dürfte.  Das 
Kensington-Museum  besitzt  eine  kleine  Holz- 
kassette, deren  in  einem  besonderen  Kerbschnitt 
ausgeführte  eigentümlichen  Volutenornamente 
sehr  an  die  Zierformen  der  ältesten  irischen 
Manuskripte  erinnern. 

Ganz  dem  gleichen  Formenkreis  gehört  das 
Ornament  eines  kleinen  quadratischen  Holz- 
koffers im  National-Museum  zu  München'-)  an. 
Die  Seitenwände  sind  in  je  drei  Füllungen 
geteilt;  diese  sowie  die  vier  auf  dem  Deckel 
durch  den  diagonal  angeordneten  Beschlag 
gebildeten  Dreiecke  sind  mit  den  bekannten 
nordischen  Ungeheuern,  Löwen,  Vögeln  und 
dergl.  angefüllt,  die  mit  einem  sie  umgebenden 
Bandornament  unlösbare  Verschlingungen  bil- 
den. Jünger,  d.  h.  dem  13.  Jahrhundert  ange- 
hörig, ist  eine  in  demselben  Museum  befindliche 

hölzerne  Sparbüchse^),  ein  prismatisches,  mehr  hohes  als  breites  Kästchen  mit 
schwach  aufsteigendem  Deckel.     Die  Ornamentplatten,  weldie  in  flachem  Relief 

1)  Falke,  Mittelalter!.  Holzmobiliar.    Tafel  XXV,  2,  4. 

'-)  Äbgeb.  in  Hirth  Formensdiatz,  1890.   Nr.  35. 

^)  Obernetter,  aus  d.  bayr.  Nat.  Museum   Bl.  195.   196.    (M.  Kellerer,  Mündien.) 


Abb.  14.  Sparbüdise  aus  dem 
13.  Jahrhundert  im  Bayr.  National- 
Museum.    (Nadi  Obernetter.) 
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geschnitten  alle  vier  Seiten  füllen,  sind  paarweise  gleicli  behandelt:  bei  zweien 
mit  einem  wiederkehrenden  Flädienmuster,  bei  dem  herzförmigen  Felde  mit  pal- 
mettenartigen  Blumen  ausgefüllt,  in  den  andern  mit  einem  aufsteigenden  Pflanzen- 
motiv, dessen  Ranken  Hirsdie  und  Fabeltiere,  wie  Basilisken,  Einhörner  und 
ähnlidies  eingefügt  sind. 

Endlich  darf  in  der  Aufzählung  des  uns  erhaltenen  Kleingerätes  aus  früh- 
mittelalterlidier  Zeit  ein  Sdiadibrett  nicht  fehlen,  welches  in  dem  Kirchenschatz 
der  Stiftskirche  zu  St.  Viktor  in  Aschaffenburg  aufbewahrt  wird,  woselbst  es  im 
Innern  eines  Altars  gefunden  wurde.  Wahrsdieinlich  verdankte  es  diesen  her- 
vorragenden und  sidieren  Aufbewahrungsort  seiner  einstmaligen  Umwandlung 
in  ein  Religuiar,  wozu  es  der  Luxus  seiner  Ausführung  geeignet  machte.  Das 
Holzgerüst  des  Sdiachbrettes  ist  mit  vergoldetem  Silberbledi  überzogen,  das  mit 

kleinen,  in  Relief  punzierten  Mustern  ver- 
ziert und  an  den  Rändern  mit  Emailfarben 
belebt  ist.  Die  Felder  sind  zur  Hälfte  aus 
rötlichem  Jaspis;  zur  andern  Hälfte  bilden 
sie  vertiefte,  mit  geschliffenen  Bergkry- 
stallplatten  geschlossene  Kästchen,  auf 
deren  Grund  buntfarbig  gemalte  Fabel- 
tiere in  Relief  ersdieinen:  eine  der  voll- 
ständigsten Sammlungen  des  mittelalter- 
lidien  „bestiarium",  die  uns  erhalten  ist. 
Diese  Tiergestalten  sind  in  sehr  feinem 
Ton  aus  Hohlformen  ausgedrückt,  ge- 
brannt und  bemalt.  Im  Innern  ist  die 
bekannte  Einrichtung  für  das  „Pochspiel" 
angebradit,  deren  länglidie  Dreiecksfelder 
in  derselben  Weise  wie  die  Schachfelder 
behandelt  sind.  In  den  breiteren  Seiten- 
rahmen des  Innern  sind  größere  Kästchen 
für  die  Brettsteine  ausgehöhlt  und  mit  Krgstallplatten  verschlossen;  wahrschein- 
lich haben  diese  Kästchen  zur  Aufnahme  der  Religuien  gedient.^) 

Übersieht  man  die  kurze  Aufzählung  dieser  tatsädilidi  auf  uns  gekommenen 
Reste  von  Möbeln  und  Hausgerät  aus  dem  frühen  Mittelalter,  so  drängt  sich 
die  Überzeugung  von  selbst  auf,  daß  wir  uns  daraus  nur  ein  sehr  lückenhaftes 
Bild  von  der  Hauseinrichtung  des  deutsdien  Edelmannes  und  Bürgers  vor  der 
Mitte  des  13.  Jahrhunderts  machen  können.  Aber  audi  die  Räume  selbst,  die 
wir  mit  diesem  Mobiliar  auszustatten  hätten,  sind  nur  in  versdiwindend  wenigen 
Resten  auf  uns  gekommen,  wenn  wir  die  Kapitelsäle  und  Refektorien  der  Klö- 
ster außer  Betracht  lassen,  bei  denen  angesichts  der  strengen  klösterlichen  Sitten 
dieser  Frühzeit  eine  „wohnliche"  Einriditung  überhaupt  ausgesdilossen  er- 
scheint. Von  den  großartigen  Palastanlagen  der  deutschen  Könige,  den  Wohn- 
burgen der  großen  Territorialherren  des  11.  und  12.  Jahrhunderts  sind  die  mei- 
sten   nur    in    Trümmern    auf    uns    gekommen:     die    Salzburg    in    Franken,    die 


Abb.  15.   Faltstuhl  nach  einem  Manuskript 

des  10.  Jahrhunderts  aus  Stuttgart. 

(Nach  Hefner-Äitencdi,  Trachten  usw.) 


^)  Abgebildet  bei  Hefner-fllteneck,  Traditen  usw.   Taf.  137—140. 
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Kaiserpfalzen  in  Gelnhausen,  Wimpfen, 
Seligenstadt,  die  Wildenburg  im  östlichen 
Odenwald,  Münzenberg  und  andere  sind 
malerisdie  Ruinen.  Andere,  wie  die 
Weifenburg  Dankwarderode  in  Braun- 
schweig, das  Kaiserhaus  in  Goslar  und 
die  Wartburg  geben  in  ihrer  modernen 
Herstellung  ein  nicht  immer  einwand- 
freies Bild  von  der  ursprünglichen  Er- 
scheinung. Von  den  Burgen  des  niederen 
Adels  steht  kaum  noch  etwas  aufrecht; 
wir  müssen  es  als  einen  glücklichen  Zu- 
fall betrachten,  daß  uns  in  der  Nieder- 
burg, dem  Stammsitz  des  alten  Adels- 
geschledites  von  Rüdesheim,  im  „grauen 
Hause"  zu  Winkel  im  Rheingau  und 
dem  „alten  Rathaus"  zu  Gelnhausen 
Reste  bescheidenerer  Wohnanlagen  in 
noch  erkennbarer  Gestalt  erhalten  sind. 
Es  sei  daher  mit  all  dem  Vorbehalt, 
wozu  uns  die  Unsicherheit  dieser  Quellen 
nötigte,  versucht,  aus  den  bildlichen 
und  literarischen  Überlieferungen 
die  Lücken  unserer  Kenntnis  von  dem 
Mobiliar  des  11.  bis  13.  Jahrhunderts 
auszufüllen. 

Für  dasjenige  des  Bürger-  und 
Bauernhauses  lassen  uns  allerdings  auch 
diese  im  Stich.  Diese  Stände  traten  noch 
nicht  in  das  Licht  der  Geschichte  und 
boten  weder  dem  Chronisten  und  Dichter, 
noch  dem  Miniaturmaler  beachtenswerte 
Vorwürfe.  Es  ist  daher  der  Phantasie 
unbenommen,  sich  den  Hausrat  dieser 
Bevölkerungsklassen  so  schlicht  und 
schmucklos  vorzustellen,  wie  etwa  die 
Sitzgelegenheiten  und  Bettstellen  einer 
heutigen  Sennhütte,  wenn  man  nicht  vor- 
zieht, schon  damals  eine  von  alters  her  ge- 
pflegte Volkskunst  anzunehmen,  die,  wie 
GS  noch  heute  in  den  holzreichen  Gebirgs- 
gegenden zu  finden  ist,  sich  die  Tische, 
Betten  und  Sitzmöbel  ohne  Hilfe  beson- 
derer Handwerker  selbst  herstellte  und 
dieselben  mit  einem  schmückenden  Saum 
von  Kerbschnitzverzierungen  versah. 

Luthmer,  Deutsdic  Möbel. 


Abb.  16.   Faltstuhl   als  Thronsitz   aus  dem 

11.  Jahrhundert  nadi  einem  Evangelium  aus 

der  Staats-Bibliothek  zu  Mündien. 

(Nach  Hefner-Älteneck.) 
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Abb.  17. 

HalbrundcrThronsitz  nadi  einem  Manuskript 

des  10.  Jahrhunderts  aus  Stuttgart. 

(Nach  Hefncr-Rlteneck.) 
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Abb.  18. 


Romanisdie  Thronsessel  nach  dem  Manuskript  der 
Herrad  von  Landsberg. 
(Rus  Weiß,  Kostümiiunde.) 


Für  Fürsten  und  Herren  war  das  wichtigste  Möbel,  zugleich  das  Abzeichen 
seiner  Würde,  der  Thron.  Damit  der  Herr  auch  sitzend  seine  Umgebung  über- 
ragte, war  der  Sitz  hodi  konstruiert;   nur  ausnahmsweise  auf  einer  besonderen 

Estrade  oder  Bühne 
i-.         V  j  c  .       r"     ,.-.  ^~^r^r^-~.  stehend    (diese,    die 

„Büne  oder  Brücke", 
wird  selten  erwähnt), 
sondern  meist  so 
hochbeinig,  daß  zum 
bequemen  Sitz  eine 
Fußbank  unerläßlich 
war.  Die  alte  Form 
des  Faltstuhls  begeg- 
net uns  dabei  sehr 
häufig ;  sie  behält  ihre 
bevorzugte  Bedeut- 
ung als  Herrensitz 
während  der  ganzen 
uns  beschäftigenden 
Periode.  An  die  an- 
tike Form  des  „Da- 
gobertthrones" er- 
innernd, mit  Löwen- 
köpfen und  Klauen 
erscheint  sie  in  einem 
Kommentar  Gregors 
des  Großen  zum  ho- 
hen Lied  in  der  Uni- 
versitäts  -  Bibliothek 
zu  Leipzig  zwischen 
dem  1  l.und  12.  Jahr- 
hundert (Hefner,  Taf. 
62)  und  als  Thron 
Davids  in  dem  Stutt- 
garter Psalterium  aus 
derselben  Zeit  (H.-A. 
Taf.  26.)  Eine  Dar- 
stellung des  Königs 
Dagobert  auf  einem 
soldicn  Stuhl  in  der 
Stadtbibliothek  von  St.  Omcr  aus  dem  10.  Jahrhundert  (H.-A.  Taf.  27)  mag  als 
Bestätigung  für  die  richtige  Benennung  des  im  Louvre  befindlidien  Bronze - 
thrones  gelten.  Auch  die  Siegel  von  Bisdiöfen  und  Königen  geben  reidie  Aus- 
beute an  Faltstühlen. 

Geht  diese  Form  auf  die  älteste  Zeit  zurück,  so  haben  wir  aus  der  Karo- 
lingerzeit   die    Abbildung    eines    weit    prächtiger    ausgestatteten    Thronsitzes    in 


Abb.  19.    Bank  aus  dem  13.  Jahrhundert  nach  einem 

Manuskript  in  der  Bibliothek  zu  Gotha. 

(Nach  Hefner-fllteneck.) 
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einer  Bibelhandsdirift  in  S.  Callisto 
zu  Rom.  Diese  stellt  Karl  den  Kahlen 
(f  877)  auf  einem  Sitz  dar,  der  von 
einem  runden  gesdilossenen  Säulenbau 
umgeben  ist  (H.-A.  Taf.  17).  Kostbare 
zwischen  den  Säulen  aufgehängte 
Tücher  und  Teppiche  schlössen  den 
Sitz  nadi  der  Rückseite  ab.  Auch 
Salomo  sehen  wir  auf  einem  halbrund 
abgeschlossenen  Thron  mit  runder, 
hochgeführter  Rücklehne  in  dem  Stutt- 
garter Psalterium  dargestellt  (H.-A. 
Taf.  32). 

Kastenartige  Thronsitze  mit  und 
ohne  Rüdilehne  treten  im  12.  Jahr- 
hundert auf;  wir  haben  sie  uns  nach 
Abbildungen  im  hortus  deliciarum  der 
Herrad  von  Landsberg  farbig,  mit 
Inkrustationen  von  Edelmetall  und 
Elfenbein,  sowie  mit  Schnitzereien  an 
den  Ecken  zu  denken,  die  säulenartig 
ausgebildet  sind.  Reidier  Belag  mit 
Kissen  und  gemusterten  und  gestickten 
Stoffen  sowie  mit  ebensoldien  Decken 
über  Sitz  und  Rücklehne  ist  überall 
angedeutet.  Daß  diese  Throne  unter 
Umständen  auch  zweisitzig  verwendet 
wurden  und  damit  die  Form  einer 
Praditbank  annahmen,  lehrt  uns  eine 
jetzt  in  Gotha  befindliche  Pergament- 
zeichnung aus  Echternadi  von  1191 
(H.-A.  Taf.  89).  Hier  zeigt  die  Vorder- 
wand der  Bank  schon  eine  ardiitek- 
tonische  Behandlung  in  einer  früh- 
gotisdien  Arkadenstellung.  Verwandt 
ist  eine  Darstellung  aus  dem  „Sach- 
senspiegel" (Universitäts- Bibliothek 
Heidelberg,  H.-A.  Taf.  111)  zwischen 
1215  und  1218.  Die  auf  Füßen 
stehende,  mit  Maßwerk-Rosetten  ver- 
zierte Bank  hat  eine  oben  gerundete 
Rücklehne,  in  deren  Pfostenausbild- 
ung als  gotische  Spitztürme  sidi 
schon  lebhafter  das  Eindringen  der 
Ardiitekturformen  in  das  Mobiliar 
ankündigt. 


Abb.  20. 
Lehnsessel  nach  einem  Manuskript  der  Biblio- 
thek zu  Äsdiaffenburg. 


Abb.  21. 
Lehnstuhl  nadi  einem  Manuskript  des  12.  Jahr- 
hunderts aus  Stuttgart. 
(Nadi  Hefner-Altenedi.) 
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Ehrensitzc,  die  der  Form  unserer  Lchnstühle  sich  annähern,  wurden  auch 
wohl  bevorzugten  Personen  angewiesen.  So  hatten  z.  B.  die  Witwen  im  Hause 
ihren  besonderen  Witwenstuhl  (Kudrun  6:  die  Sigebandesmuoter  den  witewen- 
stuol  besäz),  Vermählte  sie  sich  wieder,  so  wurde  dieser  Sitz  verlassen,  sie 
verrückte  ihren  Witwenstuhl. 

Daß  an  diesen  Lehnstühlen  die  Drechslerarbeit  stark  beteiligt  war,  zeigen 
die  Abbildungen,  auf  denen  solche  als  Sitze  von  sdhreibenden  Evangelisten 
oder  sonstigen  Heiligen  vorkommen:  so  ein  sehr  breiter  Sessel  mit  drei  Rücken- 
ständern und  grünem  gemusterten  Rücklaken  in  einem  Evangeliar  der  Biblio- 
thek zu  Äschaffenburg;  ein  sehr  schöner  Stuhl  ähnlicher  Art  mit  Seitenlehnen, 
die  gedrehten  Rücl^enständer  in  Löwenköpfe  endend,  dient  dem  heiligen  Bene- 
diktus  in  einem  Martyrologium  zu  Stuttgart  von  1138^).    Sehr  instruktiv  wegen 


Abb.  22,   Thronsitz  eines  Bischofs  (Brettstein). 
(Nach  Hefner-Älteneck,  Trachten  und  Geräte  usw.) 


der  Genauigkeit  der  Ausführung  ist  auch  eine  elfenbeinene  Schachfigur  aus 
dem  12.  Jahrhundert"),  einen  Bischof  in  einem  Stuhle  darstellend,  im  Besitz 
der  Ges.  f.  vaterl.  Altertümer  in  Leipzig.  Dieser  hat  abgekantete  Edqjfosten 
und  zeigt  die  Seiten-  und  Rückenflächen  mit  einem  gemusterten  Stoff  be- 
kleidet. 

Neben  diesen  Herren-  und  Ehrensitzen  sind  die  Stühle  des  täglidien  Ge- 
brauchs weder  sehr  ausgebildet  nodi  zahlreidi;  man  benutzte  sie,  ebenso  wie 
die  Bänke,  im  wesentlichen  bei  Tisdie.  Das  Essen  in  liegender  Stellung  einzu- 
nehmen, wie  die  Römer,  sdieint  bei  den  nordisdien  Völkern  nie  eingebürgert 
gewesen  zu  sein.  Stühle  und  Sdiemel  waren  von  Holz  mit  Brettersitz;  um 
ihre  Unbequemlichkeit  zu  mildern,  legte  man  Federkissen  (plumit)  auf  dieselben, 
deren  Bezüge  aus  Leder  waren  (Kön.  v.  Odenw.  von  der  Rüewc  157:  Nu  soll 
ich  gedenken  Der  Küssin  uf  den  benken,  Diu  sind  mit  hinten  überzogen).    Über 

')  Abgeb.  b.  Hefner-Älteneck,  Traditen  usw.,  Taf.  75. 
-)  Ebenda,  Taf.  84. 
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die  Kissen  kamen  noch  gefütterte  Decken  (Kolter).  Auch  für  die  Füße  wurden 
Kissen  benutzt,  oder  die  Schemel  damit  belegt:  alles  zum  Ersatz  für  die  noch 
nicht  erfundenen  festen  Polster.  Die  Scliemel,  häufig  dreibeinici,  waren  nied- 
riger als  die  Stühle  und  ohne  Rücklehne.  Sie  wurden  nidit  nur  als  Fuß- 
schemel, sondern  auch  zum  Sitzen  benutzt,  wenn  in  dem  niedrigen  Sitz  eine 
demütige  Unterordnung  vor  einem  Höheren  zum  Ausdruck  kommen  soHte. 
Daß  auch  aus  Stroh  geflochtene  Sitze  im  Gebrauch  waren,  erfahren  wir  aus 
dem  „Gedichte  vom  strö", 
in  welchem  „von  ströwe 
scribestüele,  ströbenke"  er- 
wähnt werden. 

Im  übrigen  waren  als 
gewöhnliche  Sitzgelegen- 
heiten überall  an  den  Wän- 
den der  Säle  in  Schlössern 
und  Wohnungen,  in  den 
tiefen  Fensternischen  und 
wo  sich  sonst  Gelegenheit 
bot,  feste  gemauerte 
Bänke  angebracht,  die  in 
diesen  Räumen  die  Stühle 
überflüssig  machten.  Daß 
diese  vor  allen  einen  Be- 
lag mit  beweglichen  Kissen, 
Polstern  und  Koltern  not- 
wendig machten,  versteht 
sich  bei  unserem  Klima 
von  selbst.  Bequemer  noch 
waren  jedenfalls  die  Sitze, 
die  man  nach  Art  der 
Orientalen  (vielleicht  eine 
von  den  Kreuzfahrern  mit- 
gebrachte Sitte)  auf  dem 
Boden  improvisierte,  in- 
dem man  Kissen,  entweder 
mit  Federn  (plümit)    oder 

mit  Wolle  und  Haar  gestopft  (matraz)  auf  den  mit  Teppiclt  bedeckten  Fußboden 
breitete  und  mit  Decken  belegte.  So  heißt  es  im  Nibelungenlied  (Z.  p.  54,  4) 
Matraz  diu  riehen,  ir  sult  gelouben  daz.  Lägen  allenthalben  an  dem  vletze  nider. 
Ein  solches  Sitzlager  im  Freien  erwähnt  Lohengrinlied,  6332: 

Under  einem  margramboum,  der  im  gap  schat, 

Dar  under  riche  tepich  wurden  gestrecket 

Dar  üf  von  palmät  ein  matraz 

Küsse  und  pfulwen  vil  von  pfelle,  dar  üf  man  saz. 

Ein  rückelacken  vQr  die  sunne  wart  gerecket, 
auf  dessen  Pracht  aus  der  Erwähnung   der  Seidenstoffe  palmät   und   pfelle   zu 
schließen  ist. 


Abb.  23.   Spannbett  nach  Herrad  von  Landsberg. 
(Aus  Viollet-le-Duc,  Dict.  du  Mob.) 
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Entsprach  diese  Einriclitung  dem  orientalischen  Divan,  so  war  die  Rolle 
des  modernen  Sofas  einer  Art  von  Betten  zugewiesen,  die  als  echte  Prunk- 
möbel im  Saal  ihren  Platz  fanden  und  ebenso  bei  Tage  zum  Sitzen,  wie  nachts 
zum  Sclilafen  dienten.  Ihre  Konstruktion  ist  aus  zwei  Miniaturen  der  Herrad 
von  Landsberg  ziemlich  genau  zu  erkennen.  Diese  „Spannbetten"  hatten 
über  vier  Füßen  einen  Rahmen  mit  elastisclicm  Sitz,  wodurch  sie  sicli  von  den 

Betten,  die  eine  Brettfläclie  zur  Unterlage 
zu  haben  sclieinen,  unterscheiden.  Dieser 
Sitz  sdieint  aus  starken  Stricken  oder 
Lederriemen  bestanden  zu  haben,  die  mit 
der  Längsseite  des  Gestells  parallel  liefen 
und  am  Kopf-  und  Fußende  mit  Ringen 
an  einer  Metallstange  aufgehängt  waren. 
Über  diesen  elastischen  Boden  wurde  zu- 
nächst eine  reichverzierte  Kolter  gelegt,  die 
an  der  Vorderseite  bis  auf  den  Fußboden 
herabhing;  über  diesen  ein  großes  Feder- 
kissen, dessen  hilet  (underzieche)  von  Leder 
war,  und  das  einen  Überzug  von  Seide  er- 
hielt. Eine  Prachtdecke  über  diesem  Polster 
vervollständigte  das  Lager.  Dem  Reiditum 
des  Bezuges  entsprach  die  Kostbarkeit  des 
Gestelles;  Füße  und  Rahmen  sind  in  den 
zahlreidien  Schilderungen  mit  Elfenbein, 
Gold  und  Edelsteinen  belegt;  die  Grund- 
form der  Füße  meist  gedreht.  So  heißt 
es  im  Lanzelot  4148: 

Daz  spanbette,  daruf  lac  Der  wirt  und  sein 

Kint  reine, 

Daz  was  von    lielfenbeine  Und  von  rotem 

Golde, 

Die  steine,  die  er  wolde.  Die  waren  dar  üf 

geleit  .  .  . 


Abb.  24.     Betten    nadi    frühmittelalter- 
lichem Manuskript. 
(Aus  Weiß,  Kostümkunde.) 


Neben    diesem,    als    Sitz    und   Lager 

dienenden  Möbel  ist  die  Form  des  eigent- 

lidien    zur   Naditruhe    dienenden    Bettes 

vom  10.  Jahrhundert   an   aus   den   Bilderhandschriften   zu   verfolgen,  wenn   uns 

auch  vor  dem   15.  Jahrhundert  keine  Bettstelle  erhalten  ist. 

Das  Stuttgarter  i^salteriurn  (Ende  10.  Jahrhundert)  gibt  uns  die  älteste  Form, 
die  mit  ihren  gedrehten  Eckpfosten  an  die  Totenbetten  von  Oberflacht  erinnert. 
Ein  interessantes  Beispiel  ist  das  unter  b  dargestellte:  Ein  Gitterwerk  aus  zahl- 
reichen Pfosten  mit  Querverbindungen,  die  ausnahmslos  auf  der  Drehbank  her- 
gestellt sind.  Das  Kopfteil  der  Betten  zeigt  um  diese  Zeit  häufig  größere  Höhe 
als  der  Fußteil;  wie  uns  dann  meist  bei  diesen  Darstellungen  auffällt,  daß  die 
Schlafenden  mit  sehr  hoch  liegendem  Oberkörper  fast  sitzend  dargestellt  sind: 
die  Matratze,  die    das  ganze  Lager  bedeckt,  zeigt  sidi    unter    dem  Oberkörper 
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stark  in  die  Höhe  gezogen  (durch  untergelegte  Kissen?);  auf  ihr  ruht  der  Kopf 
auf  einem  kleinen  Kopfkissen  (Ohrkissen,  niederdeutscli  Orcussijn,  französisdi 
oreiller).  Die  Bezüge  sind  (nacli  den  Dichtern)  meist  von  Seidenstoff.  Über 
die  Matratze  oder  die  darüber  gebreitete  Kolter  wurde  ein  weißes  leinenes 
Betttuch  (lilachen)  gebreitet,  eine  pelzgefütterte  Decke  (deckelaclicn)  dient  zum 
Zudecken.  Sonderbar  erscheint  uns,  daß  neben  dem  Stoffluxus  an  den  Über- 
zügen und  Decken  die  Füllung  des  Bettkastens  (beim  eigentliclien  Bett)  mit 
Stroh  geschah.  In  der  Eneit  wird  das  Bett  besdirieben,  das  Dido  dem  Aeneas 
bereiten  läßt;  neben  der  Schilderung  kostbarer  Überzüge  heißt  es  (p.  49,  18) 
„Ein  Kulter  von  Zendäle  Lach  underm  Bette  üf  dem  strö." 

Wie  einfach  das  Bett  eines  armen 
Mannes  dagegen  aussah,  lehrt  eine 
Miniatur  aus  einem  Evangelien-Manu- 
skript (N.  13)  des  13.  Jahrhunderts  in 
Aschaffenburg.  Der  geheilte  Lahme, 
dem  Christus  gesagt  hat,  „nimm  dein 
Bett  auf  und  wandele",  trägt  auf  der 
Schulter  eine  Bettstelle,  die  fast  genau 
den  heutigen  Kinderbetten  gleicht:  vier- 
eckige Ständer  durch  Zargen  verbunden, 
die  zwischen  sich  ein  Gitterwerk  von 
schlicht  gekreuzten  Stäben  haben.  Das 
Bettgestell  ist  rot  mit  weißen  Streifen 
gemalt;  im  Innern  liegt  eine  blaue  Kolter, 
unter  welcher  man  oben  und  unten  das 
Stroh  der  Unterlage  hervorstehen  sieht. 
Das  Bett  mit  schützendenVorhängen 
zu  umgeben,  es  gleidisam  unter  ein  Zelt 
zu  stellen,  mochte  sich  bei  den  mangel- 
haften Fensterversdilüssen  und  unzu- 
reichenden Heizvorrichtungen  sdion  früh 
als  Bedürfnis   herausgestellt  haben  — 

wenn  wir  die  eigentlichen  Himmelbetten  auch  erst  zu  Ausgang  des  Mittelalters 
finden.  Aber  die  meisten  Darstellungen  zeigen  derartige  Vorhänge  zurück- 
geschlagen oder  aufgenommen;  wenn  wir  die  damit  in  Verbindung  gezeichneten 
Bogen-  und  Säulenarchitekturen  auch  nicht  als  unmittelbar  zum  Bett  gehörig 
betrachten  dürfen.  Sehr  deutlich  ist  dies  bei  dem  unter  Fig.  23  vorgeführten 
Bett;  aus  dem  12.  Jahrhundert  zeigt  uns  ein  abendländisches  Emailbild  vom 
Traum  des  Konstantin  (an  dem  Reliquiar  von  Stabloo)  das  Bett  des  Kaisers 
unter  einer  Baldachin-Architektur,  den  Vorhang  um  eine  Säule  herumgeknotet. — 
Der  Aufwand,  der  sich  mit  dem.  13.  Jahrhundert  zusehends  steigerte,  scheint 
sich  besonders  an  diesen  Vorhängen  wie  auch  an  den  über  die  Decken  ge- 
breiteten Tüchern  betätigt  zu  haben.  Als  die  Nibelungen  in  ihren  Schlafsaal 
an  Etzels  Hofe  traten 

Da  vunden  si  gerihtet  vil  manigin  bette  breit 
(in  riet  diu  Küniginne  diu  allergrözisten  leit) 


Abb.  25.   Bettstelle  aus  einem  Evangelium- 
Manuskript  der  Bibliothek  zu  Hsdiaffenburg. 
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Vil  manigcn  Kulter  spöhe  von  Ärraz  man  da  sadi 
von  vil  lichten  pfellen  (Seide)  und  manigen  bette  dach 
von  arabisdien  siden,  so  si  beste  künden  sin 
Ouch  lag  in  uf  den  enden  von  Golde  herrlidier  schin.  — 

Daß  auch  die  Tische  schon  in  früherer  Zeit  an  dem  Luxus  in  Material 
und  Arbeit  Anteil  hatten,  den  wir  bei  den  übrigen  Möbeln  finden,  geht  unter 
anderen  aus  den  Beschreibungen  Einhards  im  Leben  Karls  des  Großen  hervor. 
Die  Prachttisdie,  auf  deren  Platten  die  Pläne  von  Konstantinopel  und  Rom  ein- 
graviert waren,  andere,  welche  eine  Darstellung  des  Weltsystems  trugen,  waren 
von  Silber    und    Gold    angefertigt.     Die   Kostbarkeit    des   Materials   veranlaßte 

Kaiser  Lothar  842,  einen  dieser 
Tische  zerschneiden  und  unter 
die  Scinigen  verteilen  zu  lassen. 
Auch  später  nodi  werden  vier- 
eckige und  runde  Tisdie  aus 
edlen  Materialien  gefertigt.  Die 
Speisetisdie  dagegen,  weldie  in 
den  Sälen  der  Schlösser  benutzt 
wurden,  pflegten,  wie  aus  vielen 
Belag -Stellen  hervorgeht,  erst 
zum  Mahle  hereingetragen  und 
auf  Böcken  aufgestellt  zu  werden, 

\e>     M  '\^y[  ~y^ijt^'\  ■ !  r '■'  ff         ^'^  entweder  aus  schrägen  oder 

n^^flif  '-    ß,\\\J^/ ä  gekreuzten    Stäben    (Sdiragen) 

oder  aus  vierbeinigen  Rahmen 
bestanden.  Nach  dem  Mahle 
wurden  sie  wieder  hinausge- 
tragen; vielleicht  hat  sidi  in  dem 
Ausdruck  „die  Tafel  aufheben" 
eine  Erinnerung  an  diesen  Ge- 
brauch erhallen.  Die  Darstellung 
von  Gastmählern  (jünger  zu  Emmaus)  Abendmahl  und  ähnl.)  zeigt  den  Tisdi 
meist  mit  einem  lang  herabhängenden  Tafcltudi  bedeckt,  weldies  von  dem  Ge- 
rüst des  Tisches  wenig  sehen  läßt  und  die  Darstellung  der  Diditer,  daß  die 
Böcke  und  Platten  aus  Elfenbein  und  anderen  kostbaren  Stoffen  bestanden 
hätten,  in  das  Bereich  dichterisdier  Aussdimückung  verweist.  Über  das  weiße 
Tafeltuch  wurde  dann  in  der  Breite  der  Tischplatte  ein  zweites  geruustertes  Tuch, 
nach  Art  unserer  Tisdiläufer  gebreitet.  Eine  andere  Anordnung,  wobei  der  ovale 
Tisch  einen  erhöhten  Rand  und  eine  durch  Ringe  an  eine  umlaufende  Stange  be- 
festigte faltige  Draperie  hat,  zeigt  eine  Abbildung  im  hortus  deliciarum.  (Abb.  27.) 
Eine  sehr  mannigfaltige  Behandlung  erfuhren  die  Sdircib-  und  Lesepulte; 
namentlidi  für  crstere  scheint  sidi  schon  sehr  früh  eine  eigene  und  praktische 
Form  herausgebildet  zu  haben,  für  welche  uns  die  Darstellung  sdireibender 
Evangelisten  eine  Fülle  von  Material  bietet.  Wir  unterscheiden  hauptsächlidi 
zwei  Typen:  beiden  ist  das  sdiräge  Pult  zum  Auflegen  des  Pergamentes  oder 
Buches  gemeinsam,    an   der  Vorderkante    mit    einer    Leiste    versehen,    während 


flbb.  2ö.    bctt  des  Kaisers  Konstantin. 
(Emailbild  von  dem  Reliquiar  von  Stabloo.) 
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rechts  an  der  oberen  Ecke  das  Tinten- 
faß, aus  einem  Kuhhorn  bestehend,  durch 
Gin  rundes  Loch  in  der  Platte  gesteckt 
ist.  Als  Untersatz  dient  entweder  ein 
einzelner  Ständer  oder  ein  kleiner  Kasten. 
Ersterer  ist  oft  in  reichen  Profilen  ge- 
drechselt und  ruht  unten  in  einem  mit 
Löwenklauen  endigenden  Dreifuß;  die 
Formbehandlung  läßt  nicht  selten  auf 
Metall  schließen;  auch  sdiraubenförmig 
gedreht  kommt  der  Ständer  vor.  Auch 
wo  ein  Kasten  zum  Untersatz  dient,  findet 
man  denselben  wohl  mit  gedrechselten 
Ecksäulchen  verziert.  Meist  steht  der 
Kasten  auf  vier,  durch  Aus- 
sägen der  Brettwände  er- 
haltenen Füßen;  die  Wände 
haben  manchmal  maßwerk- 
artige Durchbrechungen, 
fast  immer  aber  in  der 
Vorderseite  ein  kleinesTür- 
chen.  Konsolartige  Stützen, 
welche  die  Schreibplatte 
aufnehmen,  gehen  von  der 
Rückseite  aus.  Die  Manu- 
skripte 13  und  20  in  der 
Asdiaffenburger  Bibliothek 
(ca.  1200)  geben  uns  mehr- 
fache lehrreiche  Beispiele. 


Abb.  27.   Speisetisch  nadi  dem  Hortus 

deliciarum. 

(Rus  Weiß,  Kostümkunde.) 


Abb.  28.   Sdireibpulte  aus  einem  Evangelium-Manuskript 
der  Bibliothek  zu  Äsdiaffenburg. 


Nachdem  versucht  worden  ist,  die  Formentwicklung  der  einzelnen  Möbel 
zu  verfolgen,  mag  noch  ein  Blick  auf  die  Gesamt-Ausstattung  der  Räume 
geworfen  werden,  für  welche  sie  bestimmt  waren.  Audi  hierbei  werden  die 
Schilderungen  der  Diditer  den  meisten  Anhalt  liefern  müssen.  Der  Hauptraum 
war  der  Saal,  indem  sich  der  Verkehr,  sobald  er  aus  dem  engeren  Familien- 
kreis hervortrat,  abzuspielen  hatte.  Er  ist  der  Hauptraum  im  „Palas",  dem 
Wohnhause  der  Burg  oder  des  Fürstenschlosses  und  hat  meist  sehr  ansehnliche 
Abmessungen.  Die  Decke  pflegt  von  Holzbalken  gebildet  zu  sein,  die  auf 
starken  Unterzügen  liegen;  diese  haben  ihr  Auflager  auf  schweren  Steinkonsolen, 
die  aus  der  Wand  hervorragen.  Ist  die  Spannweite  ungewöhnlidi  groß,  so 
finden  die  Balken  wohl  in  der  Mitte  noch  ihre  Stütze  an  einer  Reihe  von 
Pfosten,  die  mit  starken  Kopfbändern  zur  Decke  überleiten.  Wo  die  Saaldecke 
gewölbt  ist,  wie  in  den  Sälen  der  Niederburg  zu  Rüdesheim,  haben  wohl  forti- 
fikatorische  Rücksichten  gewaltet.  Diese  letzteren  machen  sich  auch  in  der  An- 
lage der  Fenster    geltend:    auf   der  Angriffsseite  pflegen    dieselben    klein    und 
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hodigelegen  zu  sein,  so  daß  Stufen  zu  ihnen  emporführen.  Nach  gesdiützten 
Seiten  hin,  etwa  nach  dem  sturmsiclieren  Eergabhang  oder  dem  Burghof  da- 
gegen finden  sidi  große  Liclitöffnungen,  oft  in  Gruppen  angeordnet,  wie  die 
prächtigen  Fensterreihen  in  Gehihausen  und  Eger.  Vom  12.  Jahrhundert  an 
liegen  die  Fenster  in  tiefen  Mauernisclien,  durch  die  Stärke  der  Mauern  bedingt: 
dies  macht  uns  Ausdrücke,  wie  „im  Fenster  stehen,  aus  dem  Fenster  gehen", 
verständlich.  Die  Fenster  sind  durch  Holzläden  mit  starkem  Eisenbeschlag 
verschlossen;  um  den  Raum  niclit  völlig  zu  verdunkeln,  sind  in  den  Läden 
kleine  Lichtfenster  angebraclit,    mit  dünngeschabtem    Hörn,    geöltem    Pergament 


IMP.    t.    HARTINET, 


flbb.  29.   Idealbild  eines  romanischen  Sdilafzimmers. 
(Aus  Viollet-le-Duc,  Dict.  du  mob.) 


(in  Thüringen  mit  Marienglas)  ausgesetzt.  Glasfenster  kommen  in  Profanbauten 
erst  zu  Ende  des  12.  Jahrhunderts  vor.  Auf  den  Fußboden  pflegt  viel  Sclimuck 
verwendet  zu  werden.  Stein-  und  Marmorfließen,  versdiiedenfarbig  gemustert, 
waren  keine  Seltenheit;  nodi  häufiger  waren  Tonplatten  mit  eingeprägter  Muste- 
rung, oder  audi  mit  verschiedenfarbigen  Glasuren  überzogen,  die  zu  sdiönen 
Mosaikmustern  zusammengesetzt  waren. 

Daß  diese  großen,  halbdunklen,  mit  Steinen  gepflasterten  Hallen  einen  nach 
unseren  Begriffen  behaglidicn  Aufenthalt,  namentlidi  im  Winter,  geboten  hätten, 
ist  kaum  anzunehmen,  zumal  die  Heizung  meist  auf  Kamine  besdiränkt  war, 
die,  selbst  wenn  mehrere  in  einer  großen  Halle  angeordnet  waren,  keine  erträg- 
liche Temperatur  erzeugen  konnten.  Sdiöne  Beispiele  solcher  Kamine,  die  uns 
einen  Begriff  von  ihrer  Größe  und  Ausstattung  geben,  sind  nodi  in  der  Kaiser- 
pfalz zu  Gelnhausen  und  dem  fast  gleichzeitig  erbauten  Schloß  zu  Münzenberg 
erhalten:  ihr  mächtiger  Mantel   ruhte    auf   stark   vorspringenden    Konsolsteinen, 
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die  durch  Wandsäulen  gestützt  wurden.  In  Gelnhausen  sdiließen  sich  rechts 
und  links  Wandbekleidungen  von  reliefierten  Steinplatten  an,  deren  Ornament 
Stoffmuster  oder  Teppiche  nadizuahmen  scheint,  so  daß  man  in  ihnen  die  Rück- 
wände monumentaler  Herrensitze  vermuten  mödite. 

Daß  die  Wände  des  Saales  durch  die  Kunst  des  Malers  geschmückt  wur- 
den, beweisen  außer  dichterischen  Überlieferungen  einzelne  Reste,  die  allerdings 
meist  aus  späterer  Zeit  stammen.  Meist  beschränkte  sidi  diese  Malerei  auf 
Ornamente  —  stilisierte  Blumen  — ,  die  man  im  oberen  Teil  der  Wände  an- 
brachte, wo  sie  Zerstörungen  nicht  ausgesetzt  waren.  Der  untere  Teil  wurde 
bei  festlichen  Gelegenheiten  mit  gewirkten  oder  gestickten  Teppichen  behängt, 
die  aber  bei  ihrer  Kostbarkeit  wohl  nur  Festdekoration  blieben  und  bald  wieder 
abgenommen  wurden,  um  in  Truhen  verwahrt  zu  werden.  Sie  hießen  Um- 
behenge,  Ruclachen,  Sperladien,  Stuol- 
laken  und  wurden  mit  Ringen  an  eigene 
Stellagen,  Recke  (ricken),  aufgehängt, 
die  manchmal  von  der  Wand  abgerückt 
waren,  so  daß  der  Raum  hinter  ihnen 
als  Versteck  dienen  konnte.  Wenn  die 
Dichter  uns  auch  bei  ihnen  von  Seide 
und  Goldfäden  zu  erzählen  wissen,  so 
darf  man  aus  den  spärlichen  vorhan- 
denen Resten  dieser  ältesten  deutschen 
Gobelins  doch  wohl  nur  auf  Wolle  als 
das  gebräuchliche  Material  schließen. 
Ihre  Darstellungen  waren  meist  den 
Ritterromanen  der  Zeit  entnommen  oder 
stellten  berühmte  Sdilachten  dar;  kirch- 
liche Gegenstände  waren  auf  die  in 
Kirchen  und  Klöstern  benutzten  Rück- 
laken   beschränkt.      Auch    die    Türen 

wurden  mit  derartigen  Vorhängen  geschmückt,  ebenso  wie  der  Fußboden  mit  ge- 
wirkten Teppichen  belegt  ward.  Beliebt  waren  für  die  Musterung  derselben  Dar- 
stellungen von  wilden  Tieren.  Eine  sonderbare  Zutat  zu  diesen  Teppichen  war 
die  bei  festlichen  Anlässen  ganz  allgemeine  Bestreuung  mit  Blumen.  Rosen, 
Lilien,  zerschnittene  Binsen,  Akelei  wurden  dick  auf  den  Boden  gestreut;  audi 
die  Wände  wurden  mit  Blumen  besteckt.  Wenn  dies  auch  dem  allgemeinen 
Bedürfnis  nach  starken  Wohlgerüdien  entsprach,  so  kann  man  sidi  doch  nur 
schwer  eine  Vorstellung  machen,  wie  ein  solcher  Fußbodenschmuck  wirkte,  wenn 
er  durch  eine  zahlreiche  Festversammlung  zertreten  war.  Eine  reiche  und  farbige 
Dekoration  des  Saales  bildeten  endlich  die  Schilde  des  Hausherrn  und  der  Gäste, 
die  an  den  Wänden  aufgehängt  wurden. 

Wesentlich  heimlicher  und  behaglicher  als  der  große  Festsaal  mögen  die 
Privatzimmer  des  Burg-  oder  Sdiloßherrn  gewesen  sein,  die  entweder  eben- 
falls im  Palas  oder  auch  wohl  im  Hauptturm  untergebracht  waren,  wenn  der- 
selbe, was  häufig  der  Fall  war,  durch  seine  Größe  hinreidienden  Raum  bot. 
Waren  sie  heizbar,    so    hießen   sie  Kemenate    (caminatae)    oder  phieselgadem. 


Abb.  30.    Frühgotisdies   Bett   nach    Herrad 

von  Landsberg. 

(Aus  Weiß,  Kostümkunde.) 
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Sie  dienten  nicht  aussdiließlich  als  Schlafgemächer.  Die  Dichter  nennen  sie 
„heimliche",  in  welche  sich  der  Herr  mit  seinem  Schreiber  zurückzieht,  und 
ähnlich.  Meist  aber  stand  wohl  das  zweisdiläfige  Ehebett  in  der  Kemenate, 
und  sie  diente  audi  bei  Tage  als  Aufenthaltsort  für  die  Schloßherrin,  die  da- 
selbst mit  ihren  Jungfrauen  audi  die  vorkommenden  Schneidereien  ausführte. 
Die  Tür  wurde  versdilossen  gehalten;  wer  eintreten  wollte,  mußte  den  „Klopf- 
ring rühren";  nur  die  Katze  hatte,  wie  noch  heute  auf  dem  Lande,  freien  Ein- 
tritt durch  das  unten  eingeschnittene  „Katzzenvensterlin".  Das  Bett  hatte  die 
oben  besdiriebene  Einrichtung  und  verbarg  sich  meist  unter  einem  Vorhang 
(französisdi  cortine).  Zum  Besteigen  des  Lagers  war  wohl  die  Längswand 
der  Bettstelle  in  der  Mitte  von  einer  Öffnung  durchbrochen,  vor  welcher  eine 
Fußbank  stand.  Auf  Miniaturen  des  späteren  Mittelalters  (Äschaffenburger 
Mspt.  15)  sehen  wir  statt  dieser  Fußbänke  flache  Koffer  mit  Eisenbeschlag. 
Auch  ein  Teppich  von  weicher  Wolle  oder  ein  Fell  wurde  vor  das  Bett  gelegt, 
damit  man  nidit  genötigt  war,  den  Steinfußboden  mit  bloßen  Füßen  zu  betreten. 
Niemals  fehlte  im  Sdilafzimmer  die  Hängelampe,  die  ihren  Platz  häufig  unmittel- 
bar über  dem  Bett,  innerhalb  des  Vorhanges,  erhielt;  die  Dämonen-  und  Ge- 
spensterfurdit  des  Mittelalters  madite  es  auch  dem  beherzten  Mann  unheimlidi, 
im  Finstern  zu  schlafen.  So  wünsdite  er  audi  den  Heiland  oder  seinen  Namens- 
patron,  unter  dessen  Sdiutz  er  einschlief,   im   Bilde  in  seiner  Nähe  zu  haben. 

Im  übrigen  war  auch  im  Sdilafzimmer  kein  zahlreiches  Mobiliar:  Truhen 
zum  Aufbewahren  der  Kleider  —  in  der  Frühzeit  schmucklose  Holzkisten,  über- 
all mit  eisernen  Bändern  und  Sdiarnieren  beschlagen  — ,  fanden  hier  ihren 
Platz  und  dienten  als  Sitz  beim  Ablegen  der  Kleider,  wenn  nicht  hierfür  eine 
besondere  Bank  vorhanden  war.  Die  Kleider  wurden  für  die  Nacht  auf  eine 
Stellage,  ein  ric,  gehängt  (ein  Wort,  das  sidi  nodi  im  heutigen  „Turnreck"  er- 
halten hat).  Von  Waschtischen  findet  man  nirgends  Erwähnung;  eine  notdürf- 
tige Reinigung  der  Hände  fand  beim  Aufstehen  durch  Übergießen  aus  einer 
Kanne  über  einem  Becken  statt;  im  übrigen  diente  das  im  Mittelalter  sehr  ge- 
bräudilidie  Bad  zur  gründlidien  Reinigung.  Zur  Heizung  der  Kemenate  war 
neben  dem  bevorzugten  Kamin  audi  der  Kachelofen  in  Gebraudi;  wenigstens 
sollen  die  Museen  zu  Darmstadt  und  Speyer  Ofenkadieln  aus  dem  13.  Jahr- 
hundert enthalten.  Die  ältesten  Kadieln  bezwecken  durdi  ihre  dem  Innern 
eines  Topfes  ähnliche  Form,  dem  Ofen  eine  möglichst  große  Berührungsfläche 
mit  der  Luft  zu  geben;  die  kunstvoll  verzierten  Kadieln  kommen  nicht  vor  dem 
15.  Jahrhundert  auf. 

Außer  den  Privatzimmern  der  Herrsdiaft  sind  nodi  andere  Kemenaten  für 
die  Jungfrauen  bestimmt,  welche  der  Schloßherrin  aufwarten.  Arbeitssäle 
(Wercgädem)  für  die  Mägde,  welche  im  Hause  Webereien  und  sonstige  hand- 
werkliche Arbeiten  ausführten,  werden  erwähnt  und  dienten  dem  weiblidien  Ge- 
sinde auch  als  Sdilafraum.  Gastzimmer  durften  nidit  fehlen,  da  die  Aufnahme 
vorsprechender  (auch  unbekannter)  Fremden  zur  höfischen  Sitte  gehörte.  Bei  be- 
sonderem Andrang  wurden  die  Gäste  auch  wohl  im  großen  Saale  untergebracht. 


IL  Späteres  Mittelalter  von  1250  1550. 

Die  immerhin  spärlichen  und  lückenhaften  Naclirichten  über  die  Form  der 
Möbel  und  ihre  Verwendung  zur  Hausausstattung  im  frühen  Mittelalter 
fanden  wir  in  den  Berichten  über  das  Leben  des  deutschen  Hochadels;  auch 
die  wenigen  Originale,  die  zur  Bestätigung  dieser  bildlichen  und  literarischen 
Schilderungen  herangezogen  werden  konnten,  entstammten  fast  ausschließlicli 
diesem  Kreise. 

Hierin  tritt  mit  dem  späteren  Mittelalter  ein  auffallender  Weclisel  ein,  der 
mit  der  veränderten  gesellschaftlichen  Stellung  des  Adels  und  dem  Erstarken 
des  Bürgerstandes  zusammenfällt.  Die  unaufhörlichen  Kämpfe  um  den  deutschen 
Königsthron,  die  das  13.  und  der  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  gebracht,  hatten 
eine  außerordentliche  Zunahme  des  niederen  Adels  im  Gefolge,  der,  durch  keinen 
nennenswerten  Tcrritorialbesitz  gestützt,  der  Verarmung  anheimfallen  mußte.  Es 
ist  die  Zeit,  in  der  wir  allerorts  in  Deutscliland  die  dürftigen  „Ritterburgen" 
entstehen  sehen,  rohe  Bedürfnisbauten,  in  denen  sich  allmählich  auf  engstem 
Räume  die  anwachsenden  Familien  der  Erbberechtigten,  die  „Ganerben",  zu- 
sammendrängten —  ein  Notstand,  dem  wir  vielleicht  in  den  engbevölkerten 
Ärbeiterquartieren  unserer  Städte  ähnliclies  an  die  Seite  zu  setzen  haben.  Daß 
bei  dem  geringen  Erträgnis  der  Landwirtschaft  und  den  Anforderungen,  die 
immerhin  ein  standesgemäßes  Auftreten  machte,  keine  Mittel  für  eine  wohnliche 
oder  gar  kunstvolle  Ausstattung  dieser  Adelsburgen  übrig  blieb  —  selbst  wenn 
die  Beute  des  „Stegreifs"  den  Finanzen  aufhalf  —  liegt  auf  der  Hand.  Einige 
Inventare  aus  der  Zeit  des  späteren  Mittelalters  zeigen,  daß  sidi  das  Mobiliar 
solcher  Bergschlösser  oft  auf  das  knappste  Bedürfnis  beschränkte.  So  gab  es 
auf  der  Burg  Badenweiler ^)  1424  sechzehn  Räumlichkeiten:  die  Herrenkammer 
mit  einem  Stüblein  daneben,  die  Kapelle,  Ritterkammer,  Ritterstube,  Küche  und 
Backhaus,  ferner  Kammern  für  den  Schreiber,  Schaffner,  Kellner  und  Kellnerin. 
In  jeder  Stube  außer  in  der  Ritterstube  und  in  der  Speisekammer  stehen  Betten; 
dieselben  sind  mit  Strohsäcken,  Federkissen  und  Decken  ausgestattet.  Weißzeug 
wird  in  Kasten  und  Laden  aufbewahrt.  Bedeutend  ist  die  Menge  des  Küchen- 
gerätes und  der  vorhandenen  Waffen.  Im  Inventar  des  Schlosses  Pocksberg 
fand  sich  im  Wohnzimmer  des  Burgherrn  folgender  Inhalt:  „Item  in  Thomae 
von  Rosenberg  gemach:  In  sein  Stuben  1  tisch  mit  Schubladen,  darayn  allerlay 
brief.  In  sein  kamer  1  spanbett,  darayn  1  federbett,  1  bolster  und  1  degk.  In 
ein  annder  kamer  1  spanbett,  1  bolster,  1  deckbett.  Mer  1  spanbett,  1  feder- 
bett,  1   deckbett,    1  spanbett,    1  federbett,    1   bolster,    1   kussc,    2  gross  frühen. 


1)  Ä.  Schultz,  Deutsches  Leben  im  14.  und  15.  Jahrh.    S.  12. 
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3  kleine  truchlen."  Als  die  Deutsdiordensburg  Prozelten  am  Main^)  1483  tausch- 
weise an  den  Erzbischof  von  Mainz  gegeben  wurde,  fand  sidi  laut  dem  er- 
haltenen Inventar  daselbst  außer  zahlreichem  Zinn-  und  anderem  Gesdiirr  „in 
den  andern  Chamern  und  sunst  allenthalben:  Item  neun  und  zweintzig  bette, 
gross  und  klein,  böss  und  gut,  item  ein  und  zweinzig  Pfulben  gross  und  klein, 
item  drey  und  drissig  deck,  böss  und  gut  u.  s.  w.,  item  vier  banckpfulben,  item 
zwey  banckstuladi,  item    ein  klein  tisdilein"   —  kein    sonstiges    Möbelstück! 

Eine  höchst  ansdiaulidie 
Schilderung  von  der  Un- 
gemütlichkeit  des  Wohnens 
auf  soldiem  Bergnest  liefert 
Ulridi  von  Hütten  in  seinem 
bekannten  Brief  an  Pirk- 
heimer  über  das  Leben  auf 
seiner  Stannnburg  Steckel- 
berg im  Rhöngebirge,  davon 
der  Schluß  lautet:  Ob  die 
Burg  auf  einem  Berg  oder 
in  einer  Ebene  liegt,  immer 
ist  sie  nidit  zur  Behaglich- 
keit, sondern  zur  Befestigung 
erbaut,  innen  eng,  mitVieh- 
und  Pferdeställen  zusammen- 
gedrängt, da  sind  nahebei 
dunkle  Kammern  mit  Kano- 
nen, mit  Pech  und  Schwefel, 
und  was  sonst  zur  Kriegs- 
rüstung gehört,  vollgefüllt. 
Überall  riecht  man  den  Ge- 
stank des  Sdiießpulvers, 
dann  die  Hunde  und  ihren 
Unrat  —  auch  ein  sdiöner 
Abb. 31,   Speisezimmer  nach  Dlerik  Bouts,  Duft,    wie    ich   meine   usw. 

(Darstellung  des  Passah.)  Daß    es    den    Adligen 

keinen  großen  Entsdiluß 
kosten  konnte,  diese  Wohn-  und  Wehrbauten  —  zumal  dieselben  gegen  das 
neue  Pulvergeschütz  keine  Sidierheit  mehr  boten,  zu  verlassen  und  —  soweit 
es  ihre  Mittel  ihnen  nodi  erlaubten  --  bequemere,  dem  neueren  Bedürfnis  mehr 
entsprechende  palastartige  Häuser  im  Tal  und  in  den  Städten  zu  erbauen,  wird 
man  gern  glauben.  Und  so  wird  man,  um  die  Wohnweise  und  das  Mobiliar 
des  ausgehenden  Mittelalters  zu  verfolgen,  die  Aufmerksamkeit  auf  das  Stadt- 
haus zu  richten  haben,  welches  etwa  von  1300  an  eine  typische,  allerdings 
den  Gegenden  nach  verschiedene  Gestalt  annimmt  und  uns  seine  Ausstattung 
noch  in  manchem  kunstvollen  Original  überliefert  hat. 


')  Ebharrlt,  Deutsche  Burgen.    S.  122. 
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Die  Einteilung  der  Wohnung 
wurde  dem  Bedürfnis  der  ein- 
zelnen Familien  entsprechend 
kleiner,  intimer.  An  die  Stelle 
des  großen  Saales,  in  dem  sich 
der  Hauptteil  des  Tageslebens 
abspielte,  tritt  eine  Anzahl  klei- 
nerer Gemächer.  In  der  Aus- 
stattung derselben  zeigt  sicli, 
wenn  auch  noch  kein  eigent- 
liches Luxusbedürfnis,  so  docli 
ein  Streben  nach  Bequemlichkeit 
und  Behagen.  Allerdings  ent- 
wickelt sich  auch  ersteres  schon 
mit  der  Steigerung  bürgerlicher 
Wohlhabenheit.  Frankreich  und 
Italien,  auch  die  Niederlande 
gehen  darin  voran;  Deutsdiland 
empfängt  die  Anregung  zu  luxu- 
riöserem Leben  von  diesen 
Ländern,  ohne  sie  doch  zu  er- 
reichen. Hier  ist  immer  noch  die 
Mobiliarausstattung  auf  eine  be- 
scheidenere Anzahl  von  Stücken 
beschränkt.  Dafür  aber  wird  die 
architektonische  Gestaltung  des 
Raumes  mehr  im  modernen  Sinne 
wohnlich.  Im  Hauptraum  des 
Hauses,  auch  wohl  in  den  Kam- 
mern, gehört  eine  vollständige 
Holzbekleidung  der  Wände  nicht 
zu  den  Seltenheiten;  besonders 
in  dem  holzreichen  Süden,  in 
Tirol  und  der  Schweiz  ist  sie 
allgemein.  Die  Decke  ist  eben- 
falls von  Holz,  gerade  oder  nach 
einem  flachen  Bogen  gewölbt. 
Schönprofilierte  Tragbalken,  auf 
kunstvollen  Wandkonsolen  ru- 
hend, teilen  die  Decke  in  Felder; 
über  ihnen  strecken  sich  die 
Fußbodenbalken,  eng  aneinander 

liegend,  die  Zwischenräume  getäfelt,  auch  wohl  verputzt  und  gemalt;  bei  dürf- 
tigeren Einrichtungen  bleibt  wohl  das  Astgeflecht  des  „Klaibers"  zwischen  ihnen 
sichtbar.  Die  Fenster  sind  mit  Glas  verschlossen,  das  in  kleinen  Rauten,  häufig 
aus   „Butzen"   geschnitten,   in  Bleifassung  hübsche  Muster  darstellt;  Wappen- 


Abb,  32. 


Wohnzimmer  mit  Kamin  und  Bank  nach 
dem  Meister  von  Flemalle. 
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Scheiben,  vom  Glasmaler  bunt  gemalt,   sind  wohl  hier  und  da  eingefügt,  für 
deren  Entwürfe  bekannte  Künstler  tätig  sind.    Im  Innern  sind  die  Fenster  durch 

Holzladenverschließ- 
bar,  die  der  Höhe 
und  Breite  nadi  in 
viele  Einzelflügel  ge- 
teilt, in  reichem, 
verzinntem  Eisenbe- 
schlag eine  gefällige 
Verzierung  erhalten. 
Nidit  selten  begegnet 
uns  am  untern  Teil 
der  Wand  in  orga- 
nisdiem  Zusammen- 
bau mit  der  Täfe- 
lung eine  umlaufende 
Wandbank,  mit  fes- 
ter Vorderwand,  wel- 
che darauf  hindeutet, 
daß  wir  es  mit  einer 
Sitztruhe  zu  tun  ha- 
ben. Für  die  abend- 
lidie  Beleuditung  des 
Zimmers  sorgt  eine 
in  der  Mitte  der 
Decke  aufgehängte 
Lichterkrone  von  ein- 
fachsten bis  zu  den 
reichsten  Formen,  die 
durch  eine  über  eine 
Rolle  laufende,  an 
der  Wand  befestigte 
Schnur  hoch  und 
nieder  gezogen  wer- 
den kann. 

Die  Heizung  des 
Zimmers  übernimmt 
noch  immer  der  Ka- 
min oder  der  Kachel- 
ofen; erstcrer  erfährt 
in  rcidieren  Häusern 
eine        ornamentale 

Ausbildung  seines  Steinmantels.  Der  Ofen,  vorläufig  in  der  früher  besdiricbenen, 
einfachen  Form,  erst  später  mit  reicher  geschmückten,  audi  wohl  figurierten 
Kacheln,  begegnet  uns  ebenfalls  nicht  selten.  Das  Germanische  Museum  hat 
mehrere  Beispiele  aus  dem  späteren  Mittelalter  aufzuweisen;  einer  der  schönsten 


Abb.  33.  Ofen  mit  Ofenbank  nadi  Wenzel  v.  Olmütz  „Müßiggang". 
Kopie  nach  Dürer,    (Aus  Sdiultz,  Deutsdies  Leben  usw.) 
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Öfen  steht  auf  der  Feste  Höhen-Salzburg.  Er  ruht  auf  fünf  stehenden  Löwen, 
die  Kacheln  des  Unterteiles  sind  mit  reliefierten  gotisdien  Blumen  in  reidister 
Abweciislung  geschmückt,  auf  den  Ecken  stehen  Figuren  unter  gotischen  Balda- 
chinen. Noch  reicher  entwickelt  sidi  der  Oberteil,  auf  dessen  Kacheln  man  Dar- 
stellungen aus  der  heiligen  Geschichte  sieht,  und  der  triit  reichsten  Endigungen 
in  Wimpergen  und  Fialen 
geschmückt  ist.  Seine  Ent- 
stehungszeil ist  1504. 

Auf  den  gleichzeitigen 
Darstellungen  von  Innen- 
räumen findet  man  nicht 
selten  den  Ofen  mit  einer 
Bank  umbaut,  die,  fast 
wie  ein  gotisches  Chorge- 
stühl, so  hoch  angcbradit 
ist,  daß  der  darauf  sitzende 
sich  der  vom  Oberteil  des 
Ofens  besonders  ausströ- 
menden Wärme  bequem 
erfreuen  kann. 

Die  Zahl  der  eigent- 
lichen Möbelstücke  im  Zim- 
mer der  Spätgotik  ist,  wie 
gesagt,  immer  noch  mäßig. 
In  dem  Speisezimmer, 
welches  wohl  zugleich  als 
allgemeines  Wohnzimmer 
dient,  steht  der  Eßtisch  in 
der  Mitte  des  Zimmers,  um 
ihn  sitzen  auf  Bänken  mit 
oder  ohne  Rückenlehnen 
oder  auf  Stühlen  dieTisdi- 
genossen.  Ein  neues  Möbel 
in  reidieren  Häusern  ist  der 
Schautisch  oder  die  Kre- 
denz, ein  stufenförmiges 
Gestell,  auf  welchem  der 
Hausrat  an  Zinn-  oder 
Silbergefäßen    zur    Schau 

gestellt  wird.  Ein  weiteres  Kastenmöbel,  welches  das  frühe  Mittelalter  nidit 
kannte,  ist  ein  hochbeiniges  Schränkchen,  dessen  obere  Platte  etwa  bis  zur 
Brusthöhe  reicht:  eigentlich  eine  auf  hohen  Beinen  stehende  Truhe  oder  Lade, 
welche  in  der  Vorderwand  Türen  hat.  Auch  niedrige  Sitztruhen  kommen  vor. 
Ferner  gehört  zur  Ausstattung  eines  Speisezimmers  eine  Gelegenheit  zum  Hände- 
waschen:  die  frühere  Sitte,  daß  während  des  Mahles  Diener  mit  Gießkannen 
und  Becken  herumgingen,   um  die  Hände  zu  reinigen,   die  bei  dem  Mangel  an 

Luthmer,   Deutsche  Möbel.  3 


Abb.  34.    Gotisdies  Zimmer  mit  Stollenschrank  und  drei- 
beinigem Stuhl  nach  Israhel  van  Meckenem, 
(Aus  Sdiullz,  Deutsches  Leben  usw.) 
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Gabeln  diesGr  Reinigung  zwischen  den  Gängen  wohl  bedürftig  waren,  hat  auf 
gehört.  Der  Wasclibrunnen  ist  entweder,  wie  die  Piscina  in  der  Kirche,  eine 
kleine,  oft  architektonisch  verzierte  Wandnische  mit  Ausguß,  in  welcher  ein 
Metallgefäß  mit  Wasser  aufgehängt  ist,  oder  ein  hoher  sdilankgebauter  Wasch- 
kasten mit  Becken  und  Wasserblase  aus  Metall;  neben  demselben  trägt  ein  aus 
der  Wand  hervorragender  Arm  von  Eisen  oder  Holz  das  Handtudi. 

Was  wir  sonst 
nodi  an  Möbeln  im 
Zimmer  sehen,  sind 
Stühle  und  Schemel, 
häufig  dreibeinig, 
was  den  Schreiner 
nidit  gehindert  hat, 
bei  den  Stühlen  eine 
bequeme  Rücklehne 
an  einem  hochge- 
führten Beinstollen 
anzubringen.  Zum 
bequemeren  Sitze 
kommt  aber  weiter 
das  uns  aus  dem 
frühen  Mittelalter  be- 
kannte „Spannbett". 
Dies  Sofa  war  mit 
Kissen  und  Decken 
belegt,  was  1455  als 
„Lotterbett"  bezeich- 
net wird,  oder  was 
MidiaelBehaiml504 
in  sein  Ausgabenbuch 
als  „faulpetle"  ein- 
trägt. Audi  Bänke 
mit  festen  Rücken- 
lehnen, mitMatratzen 
und  Kissen  belegt, 
dienen  zum  Ausruhen 
in  liegender  Stellung.  Ein  beliebter  Platz  für  eine  Bank  ist  vor  dem  Kamin; 
diese  hat  wohl  eine  drehbare  Rücklehne,  die  es  ermöglicht,  entweder  mit  dem 
Rücken  oder  dem  Gesicht  dem  Feuer  zugekehrt  zu  sitzen. 

Die  Betten,  welche  jetzt  eine  festere  Verbindung  mit  dem  Betthimmel 
in  mannigfacher  Form  und  im  Ganzen  ein  gewisses  monumentales  Ansehen 
bekommen,  bleiben  auf  die  Sdilafkemenate  besdiränkt;  da  sie  höher  als 
früher  aufgebaut  werden,  gewinnt  auch  der  zum  Einsteigen  nötige  Tritt, 
manchmal  eine  flache  Truhe,  größere  Bedeutung;  am  Fußende  sehen  wir  nicht 
selten  eine  Sitztruhe  stehen,  auf  weldier  der  Bewohner  beim  Ablegen  der 
Kleider  sitzl. 


Abb.  35.  Tafel  und  Kredenz  nadi  einem  Stidi  von  Grüninger,  1848, 
(Aus  Schultz,  Deutsches  Leben  usw.) 


Abb  36.   Gotische  Zimmereinrichtung. 
(„Liebeszauber"  aus:  „Kulturhistorisdier  Bilderatlas". 
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Von    sonstigen  Ausstattungsstücken    sind    nocli   offene   Wandregale,    Bort- 

bretter,  zu  nennen,  auf  weiclie  kleineres  Hausgerät  aus  der  Hand  gestellt  wird; 

erner  Spiegel,   die  fast  immer  rund,   und,  was  uns  seltsam  vorkommt,  konvex 

ersclieinen,   so  daß  sie  ein  verkleinertes  Bild  des  Zimmers  wiedergeben.     Auch 

Bilder  in  Holzrahmen  fangen  an,  als  Wandsclimud^  aufzutreten.    Dann  begegnet 

uns  wohl  auch  ein  „Vogel- 
haus" und  eine  Uhr,  meist 
nocli  Sanduhren,  aber  auch 
schon  medianische  Werke, 
die  der  Schmied  anfertigt. 
Sehr  vollständig  finden 
wir  in  einem  Spruch  „von 
allem  hausrot"  des  Nürn- 
berger Barbiers  Hans  Folz 
das  Inventar  einer  Bürger- 
stube aufgezählt:') 

„Vorerst  zirt  man  die 
Stuben  gern,  Peyd  zu  der 
noturfft  und  zu  ern.  Dar 
in  man  nit  geroten  kan: 
Stul,  penk  und  sidel  muss 
man  han.  Dischtudi,  zwe- 
hel  und  facilet  (Handtuch 
und  Servietten),  Gissfass, 
handpcck  (Handbecken 
und  kandelpret,  Flaschen, 
kandeln  zu  pir  und  wein, 
Kopff,  krauss  und  glass  zu 
sdienken  ein,  Stutz  pirglas, 
ein  bedier  darbeij,  Weldis 
man  bedarf,  dass  ess  so 
sei),  Kuelkandel,  misdikan- 
del,  gispeck,  Sdilusselring, 
waschpursdit  (Wasdibür- 
ste),  glasdeck,  Löffel,  salz- 
fass,  ein  fliegenwcdel,  Prieff 
an  die  wand  und  ein 
losszettel  (Steuerquittung),  Leuchter,  liditsdier,  und  ein  lichtigel  (Lösdihütchen), 
Ein  reisendt  or  (Sanduhr)  und  ein  spiegel.  Spilpret,  würffei  und  ein  karten. 
Wer  kan  als  nutzer  arbeit  warten.  Drechter,  engster  gutrolff  (Gläserformen)  die 
man  Für  den  gehen  drunk  muss  han,  Vogelhauss,  vogelhacken  an  der  want, 
dis  sint  der  stuben  dinck  benannt"  — 

Die  Änderungen,   die  sich  vom   14.  Jahrhundert  an  in  den  Einzelformen 
des  deutschen  Mobiliars  bemerklich  machen,  wurzeln  im  wesentlidicii  in  den 


Abb.  37.    Sdilafzinimer  nadi  Israhel  van  Meckenem. 
(ftus  Sdiultz,  Deutsches  Leben  usw.) 


')  fl.  Schultz,  a.  a.  0.  10^. 
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veränderten  Verhält- 
nissen des  Hand- 
werks. Die  Werk- 
leute der  vorher- 
geiienden  Jahrhun- 
derte waren  vielfacli 
Klosterleute  gewesen, 
jetzt  sind  es  bürger- 
liche Handwerker,  die 
für  die  Bedürfnisse 
des  Hauses  anMöbeln 
und  Geräten  sorgen. 
Seitdem  die  Städte 
immer  mehr  an  Be- 
deutung zunehmen, 
immer  mehr  die  Mit- 
telpunkte des  Lebens 
und  Verkehrs  auch  für 
Fürsten  und  Adelsfa- 
milien werden,  wett- 
eifern die  letzteren 
mit  den  schnell  zu 
Reichtum  und  Macht 
gelangenden  Groß- 
kaufleuten an  Luxus 
der  Lebensführung 
und  Wohn  weise.  Aus 
diesem  Wetteifer  er- 
klärt sich  im  wesent- 
lichen ein  schnellerer 
Wechsel  des  Ge- 
schmacks. Die  Mode 
beginnt  an  die  Stelle 
des  Stils  zu  treten. 
Andrerseits  aber  stellt 
dieser  Wetteifer  des 
Luxus  den  Hand- 
werkern immer  neue 
und  schwierigere 
Aufgaben,  an  denen 
nicht  nur  ihre  Ge- 
schicklichkeit, son- 
dern auch  ihr  Stan- 
desbewußtsein er- 
starkt. Sie  scliließen 
sich  zu  Zünften  zu- 


Abb,38, 

Gotisches  Chorgestühl  aus  Kempen. 
(Nadi  Pabst,  Kirchenmöbel.) 
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sammen,  die,  freilich  nidit  ohne  heiße  Kämpfe  mit  den  Patriziergesdilechtern  sich 
einen  Anteil  an  der  Stadtverwaltung  erzwingen.  Indem  sie  an  dem  Grundsatz 
festhalten,  in  die  Zunft  nur  solche  aufzunehmen,  die  ihr  Handwerk  hinreichend 


Abb.  39.  Durchbrochenes  gotisches  Oma-  Abb.  40.  Gotisches  Pergamentrollen-Ornamcnt. 
ment  aus  der  Marienkirche  zu  Lübeck.  (Nach :  Vorbilderhefte  aus  dem  Königlichen 
(Nach  einer  Photographie  von  Nöhring.)  Kunstgewerbe-Museum  zu  Berlin.) 

verstehen,  um  es  andern  lehren  zu  können,  entwickeln  sie  eine  Werkstattradition, 
die  dem  einzelnen,  oft  unter  der  Hülle  geheimnisvoller  Gebräuche,  die  Erfah- 
rungen vergangener  Arbeitergenerationen  überliefert. 

In  der  Schreinerkunst  finden  wir  jetzt  bei  gesteigertem  Bedarf  an  bürger- 
lichen Möbeln    eine    in   manclier  Beziehung  veränderte  Arbeitsweise  gegenüber 
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der  romanischen  und  frühgotischen  Periode.  Die  enormen  Holzstärken  von 
frülier  verschwinden.  Seitdem  1320,  wie  man  annimmt  zu  Augsburg,  die  Sage- 
mühlen erfunden  waren, 
lernt  man  dünnere  Bretter 
verwenden  und  damit  die 
Möbel  von  dem  schweren 
Charakter  befreien ,  den 
früher  die  Benutzung  von 
gespaltenem  Holze  zur 
Folge  gehabt  hatte.  Zwei 
Ziermotive  der  früheren 
Zeit  kommen  fast  ganz 
außer  Gebrauch:  die  Arbeit 
der  Drehbank  und  die  In- 
krustation der  glatten  Ober- 
fläche mit  Elfenbein,  Perl- 
mutter und  Metall.  An  ihre 
Stelle  tritt  die  Freude  an 
Schnitzwerk :  der  Bild- 
schnitzer arbeitet  jetzt  mit 
dem  Schreiner  Hand  in 
Hand,  oder  er  muß  es  sich 
auch  wohl,  obgleich  nicht 
ohne  lauten  Protest,  gefallen 
lassen,  daß  der  Schreiner 
selbst  das  Schnitzmesser 
führen  lernt  und  in  sein 
Zunftgebiet  einbricht. 

Was  die  Konstruk- 
tionsweise des  Schreiners 
betrifft,  so  behält  diese 
immer  noch,  mit  der  heu- 
tigen verglichen,  genug  von 
der  Art  des  Zimmermanns: 
die  Verbindung  der  Teile 
geschieht  durch  Zapfen,  die 
mit  Holznägeln  genagelt 
werden;  der  Spunt  zur 
Aufnahme  von  nebenein- 
ander gestellten  Brettern 
spielt  eine  wichtige  Rolle. 
Die  feste  Verbindung   der 

Teile  wird  hauptsächlich  durch  Nageln  und  Keilen  erreicht.  Der  Leim  findet  nur 
bei  der  Zusammenfügung  einzelner  Bretter  zu  Tafeln  seine  Anv/endung.  Aber 
es  tritt  ein  neues  Element  hinzu  in  der  allgemeinen  Verwendung  der  Rahmen- 
konstruktion. Wo  die  Frühzeit  eine  Schranktüre,  die  Vorderwand  einer  Truhe, 


Abb. 41.  Wandtäfelung  aus  derSt.Jakobskirdie  in  Stralsund. 
(Nadi  Pabst,  Kirdientnöbel.) 
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aus  glatten  Brettern  gemaclit  hatte,  die  stumpf  aneinandergeleimt  waren,  baut 
der  gotisclie  Schreiner  einen  Rahmen  aus  ineinandergezapften  Rahmenstücken 
zusammen,  die  er  innen  mit  einer  Nut  versehen  hat,  in  weldie  er  die  Fällungs- 
tafel einlegt.  So  wirkt  er  vorsorglidi  der  Sdiädigung  entgegen,  weldie  das  un- 
vermeidliche „Schwinden"   des  Holzes  seiner  fertigen  Arbeit  bereiten  könnte. 


Abb.  42.  Abb.  43. 

Rheinisches  Bandornament  aus  dem  städtischen  Kunstgewerbe-Museum  zu  Cöln. 


Die  Neigung,  sich  in  den  Formenmotiven  des  Möbels  der  Baukunst  anzu- 
lehnen, die  uns  schon  bei  den  Möbeln  der  Frühzeit  niehrfadi  begegnet  war, 
nimmt  in  bedeutendem  Maße  zu  -  wenn  auch  nidit  in  dem  aussdiließlichen 
Sinne,  wie  namentlich  die  englischen  Wicdererwed^er  des  gotisdien  Mobiliars 
im  19.  Jahrhundert  wähnten,  die  uns  als  Büchersdnänke  und  Büffets  kleine 
Kathedralfassaden  in  Holz  zu  bieten  pflegten.  Es  ist  wohl  anzunehmen,  daIV 
sich   diese  Neigung  besonders  an   kirchlidicin  Mobiliar  entwickelt  hat:    Hier  lag 
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es  nicht  so  fern,  Altaraufbauten,  Rückwände  von  Chor- 
gestühlen  und  ähnlidie  Werke  mit  festem  Standort  den 
Wunderwerken  der  Steinmetzkunst  anzupassen,  die  man 
in  Sakramentshäusern  und  Lettnern  vor  sich  sah.  Wenn 
sich  das  Profanmöbel  im  14.  und  15.  Jahrhundert  von 
solchen  Übertreibungen  an  architektonischem  Schmuck 
im  allgemeinen  freihielt,  so  zeigt  es  doch  überall  die 
Neigung,  glatte  Flächen  mit  Maßwerk  zu  beleben,  an 
den  Kanten  kleine  Säulen  einzufügen,  die  in  Fialen 
endeten,  oder  das  Hauptgesims  eines  Sdirankes  mit 
einem,  dem  gotisdien  Wehrbau  entlehnten  Zinnenkranz 
zu  schmücken.     (S.  Abb.  38.) 

Bemerkenswert  ist  es,  daß  wir  in  dieser  Gestaltung 
der  Schmuckformen  im  15.  Jahrhundert  bereits  geogra- 
phisch sich  absondernde  Verschiedenheiten  wahrnehmen 
können,  die  vielleicht  mit  der  Verschiedenheit  des  Holz- 
materials zusammenhängen.  Der  Norden  von  Deutsdi- 
land  bevorzugt  die  harten  Holzarten:  Eiche  und  Nuß- 
baum. In  diesen  zähen,  dem  Sdinitzmesser  sich  be- 
sonders günstig  fügenden  Hölzern  liebte  man  einesteils 
kunstvolles  Maßwerk,  andernteils  ein  Laubornament 
auszuarbeiten,  welches,  tief  unterschnitten,  ein  lebhaftes 
Relief  zeigte.  Daneben  tritt  am  Niederrhein  eine  schlichte, 
aber  zu  großer  Beliebtheit  gelangte  Verzierung  von 
Holzflächen,  Füllungen  und  dergleichen  auf,  die  man 
jetzt  mangels  einer  besseren  Bezeichnung  „Pergament- 
rollen" getauft  hat.  Wenn  man  ihre  Entstehung  aus 
den  einfachsten  Beispielen  verfolgt,  so  muß  man  zu 
der  Erkenntnis  kommen,  daß  dieser  etwas  fernliegende 
Vergleich  kaum  eine  Berechtigung  hat,  und  daß  diese 
Verzierung  zu  den  rein  technischen,  durdi  die  bequeme 
Bearbeitung  des  Holzes  eingegebenen  zu  zählen  ist. 
Der  Schreiner  hobelte  mit  besonders  dazu  gesdiliffenen 
Hobeleisen  in  der  Holzfüllung,  dem  Lauf  der  Holzfaser 
folgend,  eine  Reihe  nebeneinander  liegender  Profile  aus. 
Da  diese  Profile  sidi  in  die  Nut  des  oberen  und  unteren 
Rahmschenkels  nicht  einpassen  ließen,  so  mußten  sie 
an  diesen  Stellen  beendigt  werden,  damit  auch  hier  wie 
an  den  Langseiten  sich  ein  glatter  Brettrand  in  die  Nut 
einsetzte;  also  schnitt  man  hier  die  Profile  mit  dem 
Meißel  nach  einer  beliebigen,  dem  Profil  sich  anpassen- 
den Linie  aus,  man  „umstach"  dieselben.  Als  dann 
später  die  Profile  selbst  reicher  wurden,  die  ursprünglich 
einfachen  flachen  Hohlkehlen  mit  aufliegenden  Rund- 
stäben wechselten,  mußte  auch  die  Umstechung  reidier 
werden,  und  unter  der  spielenden  Hand  des  Schnitzers 


u. 
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Abb.  M.    Ausgegründetes 
gotisdies  Ornament. 


""'"NadfobtnXT  T:::SZ'tlT  -"  -^9^S^«"^e,e„  Priesen. 
ernci[er,  baiirisdies  Nahonalmuseura  21,  Mündien.) 
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entstanden  dann  wohl  Formen,  die  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  eingekniffenen 
und  aufgerollten,  dann  wieder  flach  gelegten  Papierblättern  haben  mochten. 

Neben  diesen  Füllungsornamenten,  die  bis 
in  das  16.  Jahrhundert  hinein  ihre  Beliebtheit 
bewahrten,  geht  am  Niederrhein  eine  andere 
Form,  die  schwerer  zu  erklären,  aber  besonders 
charakteristisdi  ist.  Man  suclit  das  Motiv  wohl 
am  natürlichsten  in  Bändern,  die  immer  als 
flache  Hohlkehle  mit  zwei  begleitenden  Rund- 
stäben profiliert  sind  und  bald  in  Kreisform 
sich  durchflechtend,  bald  parallel  nebeneinander- 
gelegt und  mit  den  Enden  auseinanderstrebend, 
den  Raum  füllen.  Zur  Ausfüllung  des  auf  der 
viereckigen  Füllung  noch  leer  bleibenden  Raumes 
entwächst  dann  den  Rundstäben  wohl  noch 
freies  Ornament,  bald  Blattwerk,  bald  Maß- 
werkmotive.    (S.  Abb.  42  u.  43.) 

Verbindet  sich  dies  norddeutsche  Füllungs- 
ornament mit  einer  Gesamtkonstruktion  des 
Möbels,  die  in  vielen  Zügen,  wie  z.  B.  in  den 
durchgeführten  Pfosten  von  quadratischem  Quer- 
schnitt, die  Erinnerung  an  Zimmermannskon- 
struktion bewahrt,  so  herrsclit  bei  den  süd- 
deutschen Möbeln  der  Spätgotik  im  allgemeinen 
die  Brettkonstruktion  vor.  Und  in  dem  Maße, 
wie  letztere  größere  Flächen  darbietet  als  die 
Pfostenkonstruktion,  wächst  hier  auch  die  Lust 
an  der  Flächenverzierung.  Und  wieder  scheint 
hier  der  Werkstoff,  das  weichere  Holz  der 
Koniferen,  welches  neben  dem  harten  Frucht- 
baum- und  Ahornholz  vorwiegt,  Einfluß  auf 
die  Form  dieses  Flachornamentes  geübt  zu 
haben.  Das  langfaserige,  leicht  spaltende  Holz 
der  Fichte,  Föhre  und  Tanne  und  besonders  der 
beliebten  Zirbelkiefer  erwies  sich  zu  Schnitzereien 
mit  ausgesprochenem  Relief  wenig  geeignet. 
Dagegen  begünstigte  es  eine  Art  von  Fladi-    -^1^"  ' '  I ' '"  1,^  i,^  ^jn^"' 

Ornament,  welches,  heute  mit  dem  Namen  p,^^^  45,  Ausgegründete  Füllung 
„Tiroler  Gotik"  belegt,  eine  allgemeine  Ver-  von  den  Kirchenstühlen  zu  Kiedridi 
breitung  in  Süddeutschland  und  in  einzelnen,  (Reg.-Bez.  Wiesbaden). 

meist  auf  süddeutsche  Meister  zurückzuführen- 
den Beispielen  auch  in  Mitteldeutschland  fand.  Das  Brett  wurde  glatt  gehobelt, 
die  auf  der  Fläche  aufgezeichnete  Ornamentkontur  darauf  mit  einem  Meißel  mit 
winkeliger  Schneide,  dem  „Gaisfuß",  eingeritzt  und  nun  der  Grund  mit  dem 
geraden  Meißel  ausgesprengt  —  eine  bei  der  langfaserigen  Spaltung  des  Holzes 
leichte  Arbeit   —   so   daß  er  eine  unregelmäßige  vertiefte  Flädie  bildete,   von 
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welcher  sidi  das  glatte  Ornament  wirkungsvoll  abhob.  Selten,  daß  diesem  letz- 
teren nocli  durch  einige  kräftige  Schnitte  ein  schwaches  Relief  gegeben  wurde; 
dagegen  sclieint  es  allgemeiner  Braucli  gewesen  zu  sein,  den  rauhen  Grund 
noch  durch  eine  lebhafte  Farbe,  rot  oder  blau,  gegen  das  holzfarbige  Ornament 
abzusetzen.  In  einzelnen  Fällen  finden  wir  letzteres,  um  die  fehlende  Relief- 
wirkung zu  ersetzen,  aucli  mit  gestrichelten  Lichtern  in  weißer  Farbe  aufgehöht. 

Im  Gegensatz  zu  der  oben  be- 
schriebenen norddeutschen  Art  dient 
dieses  Ornament  vor  allem  zur  Be- 
lebung der  größeren,  die  eigentlichen 
Konstruktionsteile  der  Möbel  darstel- 
lenden Bretter,  der  Rahmen-,  Sockel- 
und  Gesimsbretter;  erst  in  zweiter 
Linie  wird  es  auf  die  Füllungen  über- 
tragen. Wo  es  sicli  auf  letztere  be- 
scliränkt  zeigt,  wie  bei  den  prachtvollen, 
von  dem  Baiern  Erhart  Falckener  von 
Abensberg  gesdmitzten  Kirclienstühlen 
zu  Kicdridi  im  Rheingau,  ist  der  Ein- 
fluß der  rheinisdien  Art  unverkennbar. 
Bei  den  die  Füllungen  einrahmen- 
den Profilen  und  andern  Horizontal- 
gliedern findet  sich  in  den  oberdcut- 
sdien  Möbeln  nicht  selten  ein  be- 
scheidener Anfang  von  Holzintarsia 
angewendet  —  versdiiedenfarbige 
Holzstückchen ,  in  mathematischen 
Mustern  zusammengefügt  —  vielleidit 
ein  Einfluß  von  jenseit  der  Alpen, 
wo  die  Kunst  der  Intarsia  seit  dem 
1 4.  Jahrhundert  bereits  im  Gebraudi  war. 
In  der  romanischen  Möbelkunst 
hatte  sidi  der  Eisen besch lag,  aus  dem 
Bedürfnis  der  Sicherung  der  stumpf  zu- 
sammengefügten Bretter  hervorgehend, 
zu  einem  beliebten  Sdimuckmotiv  ent- 
wickelt. In  der  gotischen  Periode  tritt  dieser  Schmuck,  der  sich  jetzt  auf  die 
schmalen  Rahmstücke  der  Schranktüren  und  dergleichen  beschränken  muß,  sidit- 
bar  zurück  —  er  wird  leichter  und  zierlidier.  Die  Kunstfertigkeit  des  Schmieds, 
der  die  Aufsatzplatten  und  Endigungen  des  langen  Sdiarnierbandes  oder  die 
Schloßblcche  mit  durchbrochener,  mit  farbigem  Papier  unterlegter  Ornamentik 
verzierte,  wädist  zu  erstaunlicher  Höhe,  die  wir  besonders  da  zu  bewundern 
Gelegenheit  haben,  wo  sie  die  glatte  Flädie  einer  Wandsdiranktür  mit  spielen- 
den Ranken  überzieht.  Doch  finden  sich  diese  Beispiele  weniger  bei  dem  bürger- 
lichen Mobiliar  als  bei  kirdilidien  Möbeln,  Sakristeisdiränken,  Türen,  und  dei^- 
gleichen. 


Hbb.  47.  Wandschranktür  aus  Kiedridi 
(Reg. -Bez.  Wiesbaden). 
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Unterziehen  wir  nun  die  einzelnen  Möbelgattungen  einer  eingehenderen 
Prüfung,  so  tritt  uns  zunächst  der  Tisch  als  ein  stabileres  Möbel  entgegen,  das 
als  ständiges  Inventarstück  des  Zimmers  verschiedenartige  Formen  annimmt. 
Allerdings  erhält  sich  der  Gebrauch,  Speisetafeln  auf  beweglidien  Böcken  für 
die  Dauer  des  Mahles  aufzustellen  und  nach  demselben  wieder  abzutragen. 
Sehr  verständig  konstruierte  „Schrägen"  zeigt  uns  ein  Bild  von  Dierik  Bouts, 
Christus  im  Hause  Simonis  darstellend.  Jeder  hat  nur  ein  auf  einem  unteren 
Querholz  eingezapftes  Bein,  von  dessen  oberem  Teil  eine  scliräge  Strebe,  durch 
einen  Querriegel  gesichert,  nach  innen  geht,  so  daß  sie  dem  Bock  eine  sidiere 
Stütze  gibt,  ohne  den  am  Tisch  sitzenden  im  Wege  zu  sein. 

Bei  einem  anderen 
Bilde  des  Künstlers  (siehe 
Fig.  31)  ist  zwisdien  den 
aufrecht  stehenden  Stollen 
eine  feste  Brettwand  einge- 
fügt, deren  Füllungen  mit 
den  oben  beschriebenen 
„Pergamentrollen"  deko- 
riert sind.  Kleine  Winkel, 
die  ihrer  geringen  Dicke 
nach  von  Metall  zu  sein 
scheinen,  erhöhen  die 
Festigkeit  an  den  Verbin- 
dungsstellen. 

Neben  diesen  Speise- 
tischen nehmen  die  Tische, 
die  zum  regelmäßigen  Mo- 
biliar des  Zimmers  gehör- 
ten, eine  ständige  Gestalt 
an,  die  wir  als  eigentüm- 
lich    deutsch     bezeichnen 

können  und  die  in  nicht  eben  seltenen  Stücken  unserer  Sammlungen  erhalten 
ist.  Gemeinsam  sind  denselben  die  aus  Brettwänden  bestehenden  Stützen:  eine 
aufrecht  stehende  starke  Diele  erhält  oben  und  unten  Hirnleisten  von  noch  etwas 
größerer  Holzstärke.  Die  untere  tritt  als  Fußstollen  vor  und  ist  an  ihrer  Unter- 
seite ausgeschnitten,  so  daß  sie  mit  zwei  Flächen  auf  dem  Boden  aufsteht.  Die 
obere  trägt  bei  den  einfachsten  Beispielen  unmittelbar  die  Tischplatte,  die  an  ihrer 
Unterseite  vorspringende  Gratleisten  erhält,  welche  auf  den  Untersatz  genau 
passen,  so  daß  letztere  mit  den  oberen  Hirnleisten  durdi  Holznägel  verbunden 
werden  können.  Bald  aber  macht  sich  das  Bedürfnis  geltend,  mit  dem  Tisch 
ein  kastenartiges  Behältnis  zu  verbinden;  jetzt  erhalten  die  Stützwände  als  Auf- 
satz zunächst  eine  ziemlich  hohe  kastenartige  Zarge,  in  welche  eine  Schublade 
eingefügt  wird.  Die  Querverbindung  zwischen  den  Stützwänden  wird  durdi  ein 
mittleres  Querholz  hergestellt.  Manchmal  findet  man  auch  zwei  solcher  not- 
wendig, deren  Köpfe,  oft  hübsdi  geschnitzt,  durch  die  Stützwände  hindurch- 
gehen  und  außen  mit  Keilen   befestigt  werden.     Wird   unten   am   Boden  noch 


Abb.  48.    Speisetisch  nach  Dierik  Bouts. 
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eine  weitere  Querverbindung  beliebt,  so  nimmt  dieselbe  gern  die  Gestalt  eines 
Rahmens  von  schmalen,  fladiliegenden  Brettern  an,  die  auf  den  Vorsprüngen 
der  Fußstollen  aufliegen  und  so  eine  bequeme  Fußbank  bilden. 

Die  Seitenstützen,  die  man  häufig  nacti  oben  gegeneinander  geneigt  antrifft, 
sind  ebenso  wie  die  oberen  Zargen  und  Schubladenwände  mit  Schnitzerei  ge- 
sdimückt.  Die  Tiscliplatte  wird  zum  Klappen  eingeriditet;  ihre  beiden  Hälften, 
an  der  Langseite  mit  Scharnieren  verbunden,  nehmen,  aufeinandergelegt,  so  nur 
die  Hälfte  der  Plattenbreite  ein  und  ermöglidien  eine  Raumersparnis.  Gleichem 
Zwecke    dienen   audi   Äusziehklappen   in   der   noch   heute  üblichen  Anordnung, 


Abb.  49.   Einfadicr  gotischer  Boditisch. 
(Nadi  Falke,  Mittelalterlidies  Holzmobiliar.) 


die  sich  ebenfalls  schon  bei  Tischen  der  Spätgotik  findet.  Eine  weitere  Aus- 
bildung erfährt  diese  Form,  indem  anstelle  der  Stützwände  vier  Beine  treten, 
die,  ebenfalls  oben  nach  innen  geneigt,  manchmal  Kapital-  und  Sockelformen 
einfachster  Art  annehmen.  Der  Schaft  ist  dann  achtkantig;  audi  hier  zeigt  sich 
die  Abneigung  der  gotischen  Periode  gegen  die  Arbeit  der  Drehbank.  Die  mit- 
geteilten Beispiele  werden  die  versdiiedenen  Dekorationsweisen  dieses  Typus 
verdeutlichen.  Als  seltenes  Beispiel  in  Deutschland  teilt  Heideloff  auch  einen 
mit  Intarsia  geschmückten  gotischen  Tisch  aus  Oberfranken  (Heft  XV.  Bl.  6)  mit. 
Neben  diesen  länglichen  Tischen  kommen  audi  runde  oder  sechs-  und  acht- 
eckige mit  einer  Mittelstütze  vor.  Hier  pflegt  die  Platte  schon  eine  dekorativere 
Ausstattung  anzunehmen,  wie  bei  den  von  Hefner-Alteneck  mitgeteilten  aus  dem 
Rathaus  zu  Würzburg,  wo  die  aus  Solnhofer  Stein  bestehende  runde  Platte 
mit  Wappen  geschmückt  ist.    Der  Fuß  besteht  bei  derselben  aus  einer  schliditen 


Abb.  50.   Gotischer  Tisdi  aus  dem  Königlichen  Kunstgewerbe-Museum  zu  Berlin. 
(Nadi:  Vorbilderhefte  usw.) 


Abb.  51.   Gotischer  Tisdi  mit  ausgegründetem  Ornament  aus  dem  germanischen  National- 
Museum  zu  Nürnberg.    (Nach:  Kunsthandwerk.) 
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spätgotisclien  Säule,  von  drei  gGscliwungenen,  nach  innen  mit  Maßwerknasen 
besetzten  Konsolen  begleitet,  während  von  der  secliseckigen  Fußzarge  aus  sidi 
kreisförmige  Übergangsornamente  zu  der  Säule  sdiwingen,  die  das  Sitzen  an 
diesem  Tisch  ziemlicli  unbequem  maclien  müssen.  Ein  sehr  hübscher  und  be- 
quemer Tisch  mit  sediseckiger  Platte  und  starker  Zarge  befand  sich  in  der 
Sammlung  Gedon.  Hier  legen  sich  die  sechs  den  Fuß  bildenden  Stützen,  auf 
den  Kanten   mit  Rundstäben  verziert,   in  weicher  Linie  unter  die  Platte.     Audi 

der  von  Heideloff  ab- 
gebildete aditeckige 
Tisdi  (HeftXXH.Taf. 
8)  zeigt  eine  hübsdie 
und  originelle  Lö- 
sung: Den  Fuß  bildet 
ein  überedites  vier- 
seitiges Prisma  mit 
geschnitzten  Flächen, 
an  dessen  Kanten 
Strebepfeiler,  durch 
freistehendeSäulchen 
bereichert,  vorsprin- 
gen. Wie  sich  diese 
Tischform  in  ausge- 
zeidineter  Weise  audi 
zum  Schreibtisch  be- 
nutzen läßt,  zeigt  ein 
Beispiel  aus  dem  Mu- 
seum von  Basel.  Hier 
läßt  sich  die  Tisch- 
platte aufklappen;  der 
von  der  Zarge  um- 
sdilossene,  darunter- 
Hegende  Raum  ent- 
hält in  kleinen  Kasten 
und  Schubfädiern  die 
nötige  Schreibeinrichtung.  Ein  darunter  angebrachter  Kasten,  durch  eine  kleine 
mit  Klappe  verschlossene  Öffnung  in  der  Tisdiplatte  erreichbar,  dient  als  Ge- 
heimfach. Wenn  die  Tisdiplatte  niedergeklappt  und  verschlossen  ist,  gewährt 
sie  für  das  Sdireibwerk  dieselbe  Sicherheit,  wie  ein  moderner  Sekretär.  Wir 
werden  sie  deshalb  auch  wohl  eher  als  das  „Kontor"  eines  Kaufmanns  wie  als 
Gelehrtenschreibtisdi  zu  betrachten  haben.  Daß  für  den  kaufmännisdien  Betrieb 
Tische  mit  besonderen  Zähl-  und  Recheneinriclifungen  vorkommen,  beweisen  ge- 
legentlich Darstellungen  von  der  Austreibung  der  Wedisler  aus  dem  Tempel; 
auch  sind  im  Diöcesanmuseum  zu  Freising,  im  Rathaus  zu  Lüneburg  und  im 
Germanischen  Museum  noch  derartige  Originale  erhalten.  Das  eigentliche 
Schreibpult  des  Gelehrten  bewahrte  wohl  meist  die  frühere  Form  einer  auf 
einem  Untersatz  oder  Schränkdien  ruhenden  sdirägen  Platte;  Lesepulte  mit  dreh- 


Abb.  52.   Sechseckiger  gotischer  Tisch. 
(Nach:  Katalog  der  Sammlung  Gedon.) 
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barem  Kopf,  die  neben 
den  Sessel  des  Lesen- 
den gestellt  wurden, 
kommen  vor;  sie  ähn- 
eln (in  verkleinerter 
Form)  den  Evangelien- 
pulten in  den  Kirdien, 
die  zu  großer  Praclit 
entwickelt  wurden,  und 
von  denen  wir  ein  sehr 
schönes  Beispiel  bei 
der  singenden  Engel- 
gruppe auf  dem  van 
Eyckschen  Altar  dar- 
gestellt finden. 

Kleineren  Pulten 
zum  Aufstellen  auf  den 
Tisch  wußte  die  Gotik 
ebenfalls  eine  gefällige 
Form  zu  geben;  das 
bayrische  National- 
Museum  in  München 
besitzt  ein  hübsdies 
Beispiel. 

Stühle,  wie  man 
sie  heute  in  ein  halb- 
oder  drittel  Dutzend 
im  Zimmer  zu  verteilen 
pflegt,  dürfen  wir  im 
Zimmer  der  Spätgotik 
noch  nicht  suchen.  Einzelne 
Stühle  von  einfachster  Art 
und  dreibeinig  sehen  wir 
abgebildet:  die  originelle 
Form  des  Dreibeins  mit  ei- 
nem hochgezogenen  Stän- 
der, welcher  als  Rücklehne 
ein  von  Kopf  bändern  unter- 
stütztes Querholz  trägt,  hat 
sich  am  Niederrhein  bis 
heute  in  Gebrauch  erhal- 
ten. Bei  diesem  Stuhl,  wie 
auch  bei  dem  dreibeinigen 
Sdiemcl  fällt  die  unbe- 
queme, wenn  audi  kon- 
struktiv   richtige  Art    auf, 
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Abb.  53.    Gotisdier  Schreibtisch  aus  dem  historisdien  Museum 

zu  Basel. 

(Nadi  Heine,  Kunst  im  Hause.) 


flbb.  54.   Hditediiger  gotisdier  Tisdi. 
(Nadi  Heideloff,  Ornamente.) 
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Abb.  55.    Einfaches  gotisches  Lesepult. 
(Nach  Falke,  Gotisdie  Holzmöbel.) 


Abb.  56.  Gotisches  Lesepult  aus  dem  National-Museum  zu 
München.    (Nach  Hefner-Älteneck,  Tradilcn  und  Ger.  d.  M.) 


wie  die  oberen  Enden  der  Ständer  über 
dem  Sitz  hervorstehen.  Neben  diesen 
anspruchslosen  Stühlen  kommen  noch 
Sesselformen  vor,  unter  welchen  der  als 
„Lutherstuhl"  (eine  Analogie  zu  dem  ita- 
lienischen „Savonarola"-Faltstuhl),  häufig 
nachgeahmte,  aus  Katzwang  bei  Nürn- 
berg stammende,  jetzt  in  England  be- 
findliche Drehstuhl  einen  originellen  Typus 
darstellt.  Bemerkenswert  sind  hier  auch 
wieder  die  nach  außen  gesdiweiften 
Stützen,  welche  den  Drehständer  um- 
geben, wie  bei  dem  Tisdi  (Fig.  52)  aus 
der  Sammlung  Gedon. 

Einen  sehr  merkwürdigen  Stuhl  auf 
einem  Ständer,  mit  halbkreisförmigem 
Grundriß  des  Sitzes  und  der  kasten- 
artigen Lehne,  die  von  einer  höheren, 
mit  Maßwerk  durclibrochenen  Rücken- 
lehne überragt  wird,  enthielt  die  Samm- 
lung Recappe  in  Paris.  Der  sechseckige 
Fuß  hat  eine  Gestalt,  die  mit  ihrem 
Nodus  an  die  Füße  gotischer  Mon- 
stranzen erinnert  (s.  Abb.  58). 

Im  übrigen  scheint  die  Hauptsitzge- 
legenheit aucli  in  der  Zeit  der  Spätgotik 
die  an  der  Wand  befestigte,  das  ganze 
Zimmer  umziehende  Bank  gewesen  zu 
sein.  Dieselbe  erhält  zierlidie  Stützen  und 
Seitenwangen  in  gotisdien  Maßwerkmo- 
tiven oder  in  Konsolformen  ausgeschnit- 
ten; manchmal  ist  die  Vorderseite  ge- 
schlossen, so  daß  sidi  der 
Sitz  zur  Truhenbank  gestal- 
tet. Bis  zu  welchem  Reich- 
tum sidi  die  feste  Bank 
entwickeln  kann,  beweist 
ein  präditiges  Beispiel  aus 
Lübeck,  das  allerdings  nidit 
aus  einem  Wohnraum 
stammt  (s.  Abb.  59).  Bei 
den  einfadieren  Wand- 
bänken war  die  Rücken- 
wand glatt  und  wurde 
bei  besonderem  Anlaß  mit 
einem  Rücklaken  behängL 
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Die  freistehenden  Bänke,  die  ihren  Platz  meist  vor  dem  Kamin  hatten  und 
zweiseitig  zu  benutzen  waren,  wurden  bereits  oben  erwähnt;  auch  sie  hatten 
verzierte  Seitenwangen.  Die  Stange,  weldie  die  Rücklchne  bildet,  war  vermittelst 
Eisenarmen  zum  Um- 
schlagen eingerichtet, 
in  derselben  Weise, 
die  man  neuerdings 
in  den  Trambahn- 
wagen wiederfindet. 
Viollet  le-Duc  bildet 
eine  derartige  Bank 
ab,  deren  Rücklehne 
ihre  Drehachse  nahe 
am  Sitz  hat,  so  daß 
derselbe  nur  eine 
schräge  Stellung  nach 
der  einen  oder  an- 
dern Seite  gegeben 
werden  konnte.  Der 
Sitz  mußte  alsdann 
doppelteBreitehaben. 

Von  den  Ka- 
stenmöbeln nehmen 
die  selbständigen 
Schränke  in  der  go- 
tischen Periode  eine 
wesentlich  größere 
Bedeutung  an  und 
scheinen  die  Truhen, 
die  vielleicht  mehr 
in  den  Sitzbänken 
untergebracht  wur- 
den, für  einige  Zeit 
zu  verdrängen;  ja 
sie  entwickeln  sich 
stilistisch  so  selbst- 
ständig, daß  wir  ge- 
rade bei  ihnen  die 
Verschiedenheit  der 
nieder-  und  ober- 
deutschen  Bauweise 

klar  auseinanderhalten  können.  Allerdings  scheint  auch  der  schlichte  Bretterkasten 
mit  schmaler  eingeschnittener  Tür,  wie  ihn  die  Frühperiode  kannte,  noch  in  ver- 
einzelten Beispielen  vorzukommen,  Hefner-Alteneck  veröffentlictit  einen  solchen 
Schrank  (Taf.  237),  bei  dem  der  reiche  Eisenbeschlag  das  hauptsächlidie  Deko- 
rationsmoliv  bildet.     Derselbe  hat  als  Hauptgesims  die  jetzt  beliebt  werdenden 


Abb.  57.  Gotischer   Drehstuhl  (sogenannter  Lutherstuhl). 
(Nach:  Vorbilderhefte  des  Kgl.  Kunstgewerbe-Museums  zu  Berlin.) 
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Zinnen  und  eine  rundbogige  Tür;  vom  Beginn  des  Rundbogens  an  bis  zum 
Zinnenkranz  ist  die  übrigens  ganz  glatte  Fiädie  des  Scliranks  mit  einem  Fiädien- 
muster  in  Kcrbsdinitt  belebt,  das  in  bunten  Farben  gemalt  ist. 

Das  eigentlidie  Merkmal  des  Sdiran- 
kes  im  15.  Jahrhundert  ist  die  Eintei- 
lung seiner  Vorderfront  in  vielfadie  Ab- 
teilungen, die  sich  im  norddeutsdien 
Sdirank  in  einem  konstruktiven,  durch 
lebhafte  Profilierungen  stark  bezeidi- 
neten  Gerüst  klar  ausspridit.  Wie  das 
spätgotische  Sterngewölbe  in  seiner  Art 
durdi  das  Spiel  der  vortretenden  Rippen, 
so  bekundet  der  Schrank  durdi  dieses 
Leistenwerk  klar  und  lebhaft  seine  Kon- 
struktion. Der  Einfluß  der  Steinarchi- 
tektur zeigt  sidi  dabei  in  der  Anwen- 
dung starker  Sdirägungen  (wie  die  so- 
genannten Wassersdiläge  in  der  Archi- 
tektur) auf  allen  Horizontalgliedern,  in 
weldie  sich  das  reidie,  an  Gewölbrippen 
erinnernde  Profil  der  senkrechten  Glie- 
derungen versdmeidet.  Sehr  beliebt  ist 
es,  die  letzteren  mit  architektonisdien 
Spitztürmdien,  sogenannten  Fialen,  zu 
besetzen.  Starke  durdilaufende  Eck- 
pfosten, weldie  unten  die  Füße  bilden, 
geben  dem  Möbel  Standfestigkeit.  Bei 
der  reichen  Teilung  der  Vorderfront  legt 
man  nodi  wenig  Wert  darauf,  daß  bei 
Öffnung  der  Türen  der  ganze  Innenraum 
frei  wird;  zwischen  den  beweglidien 
Türen  bleiben  feste  Teile  stehen,  die  in 
ihrer  Dekorationsweise  sidi  von  jenen 
meist  unterscheiden.  So  liebt  man  es,  die 
festen  Bretter  mit  Maßwerkfüllungen  zu 
sdmiüd^en  und  den  Türfüllungen  frei  be- 
wegtes Laubornament,  figürlidie  Darstel- 
lungen oder  Wappenschmuck  zu  geben. 
Nidit  selten  ist  audi  dies  freie  Ornament 
durdibrochen,  gesdinitzt  und  mit  gefärb- 
tem Papier,  Pergament  oder  Leder  hinter- 
legt. Zwischen  den  oberen  und  unteren  Türen  ist  meist  noch  eine  Querteilung 
eingefügt,  deren  Türen  sidi  als  Klappen  um  die  untere  Langseite  drehen.  Zier- 
licher Eisenbesdilag  an  Schlüsselsdiildern  und  langen,  auf  die  oberen  und  unteren 
Rahmschenkel  der  Tür  aufgenagelten  Bändern  trägt  zur  Belebung  bei.  Zinnen- 
kränze als  Hauptgesims  kommen  bei  diesen  norddeutsdien  Schränken  kaum  vor. 


Abb.  58.    Gütischer  Drelistiilil 

aus  der  Sammlung  Recappi',  Rückseite. 

(Nadi:   Art  pour  tous.) 
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^^^^If'J^f^"^^  Kirdienbank  aus  Lübeck 
(Nach  Photographie  von  Nöhring.) 

schmaleres  Brett  besteht  1^3*0^"™  dtBr;;;.''^""'''"'""^  """^  ''" 

des  Möbels    auf.     Dasselbe    LTJhtZZ  ''' ^'''"'^'''''"'^^  >^^'Pe' 

uasselbe   besteht   aus   zwei   aufeinander  stehenden  gleidien 
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Kasten  mit  je  zwei  Türen,  die  audi  hier  nur  die  mittlere  Hälfte  der  Breite  ein- 
nehmen. Ein  sdimales  Brett,  wieder  um  seine  eigene  Dicke  vor  den  Kasten 
vorspringend,  bildet  zwisdien  ihnen  eine  energische  Horizontalteihmg.  An  die 
Stelle  der  Eckpfosten  treten  wieder  aufreclitstehende  Eckbretter.  Ein  breites, 
um  die  Holzstärke  vortretendes  Brett  mit  einem  nochmals  vortretenden  Zinnen- 
kranz bildet  das  starke  und  wuchtige  Kranzgesims  des  Möbels.  Alle  die  ge- 
nannten  Bretter  pflegen    aufs    reichste    geschnitzt    zu    sein  —  sei   es    mit    dem 


Abb.  60.    Gotischer  Schrank,  niederrheinisch. 
(Nach:  Katalog  der  Kunstsammlung  Hartel.) 
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oben  beschriebenen  ausgegründeten  Ornament,  sei  es  mit  Maßwerk  oder  tief 
und  energisch  geschnittenem  Relief-Ornament,  so  daß  dieses  reidi  verzierte 
Rahmenwerk  im  Gegensatz  zu  den  glatt  behandelten  Türen  den  Bau  des  Möbels 
höchst  wirkungsvoll  und  klar  gliedert.  Der  Eisenbeschlag  dieser  Möbel  be- 
schränkt sich  auf  die  Schloßbledie  und  Griffe  mit  durchbroclienen  Unterlag- 
platten; dagegen  wird  nidit  selten  die  Bemalung  in  ausgedehntem  Maße  zum 
Schmuck  derselben  herangezogen. 


Hbb.  61.    Gotischer  Schrank,  rheinisch. 
(Nacli  Falke,  Gotisches  Holzmobiliar.) 


Abb,  62.    Gotisdier,  reicligesdinitzter  Sdirank  aus  dem   baijerischen  Nationalmuseuni  zu 

Münclien. 
(Nadi  Obernetter.) 
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Abb.  63.   Lüneburger  Truhe  im  Hamburger  Museum. 


Bei  den  Truhen  der 
Spätgotik  zeigt  sidi  die 
bei  den  Sdiränken  festge- 
stellte landschaftliclie  Ver- 
schiedenheit nicht  so  auf- 
fallend, da  diese  kleineren 
Möbel  keine  Gelegenheit 
zu  Rahmen-  und  Füllungs- 
konstruktion bieten  und 
meist  aus  vollen  Brettern 
zusammengearbeitet  sind, 
von    denen     das    vordere 

allein  zur  Aufnahme  von  Dekoration  dient.  Bei  den  norddeutsclien  Truhen 
(Hamb.  Museum  v.  J.  Brinckmann,  Abb.  u.  Besclir.  S.  635)  ist  das  Vorder-  und 
Hinterblatt  aus  je  zwei  senkrecht  stehenden  Brettern  und  einem  zwischen  die- 
selben eingenuteten  Horizontalbrett  konstruiert,  so  daß  die  unteren  Teile  des 
ersteren  die  kunstlosen  Füße  bilden.  Die  Truhen  süddeutscher  Herkunft  haben 
meist  einen  Sockel,  der  ebenso  wie  derjenige  der  dortigen  Schränke  konstruiert 
ist,  und  auf  dem  der  Körper  der  Truhe,  um  die  Holzdicke  zurückspringend,  auf- 
ruht. Die  Dekoration  des  Vorderblattes  mit  Schnitzwerk  zeigt  die  oben  charakteri- 
sierten Verschiedenheiten:  im  Süden  überwiegt  das  ausgegründete  Flacliornament, 
von  dem  gerade  in  diesen  Truhenbrettern  die  schönsten  Beispiele  erhalten  sind. 


Abb.  64.   Süddeutsche  gotische  Truhe  mit  ausgegründetem  Ornament. 
(Nach:  Die  historische  Ausstellung  zu  Steyr  1884.) 
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Abb.  65.    Oberdeutscher  gotischer  Schrank  aus  dem  Germanischen  Museum  zu  Nürnberg. 
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Doch  begegnet  uns  auch  im  Süden  wie  in  Norddeutschiand  eine  Ausfüllung  mit 
Maßwerk  und  figürlichem  Schmuck. 


Abb. 66.   Gotischer  rheinisdier  Stollensdirank. 
(Nadi :  Vorbilderhefte  des  Königlichen  Kunstgewerbe-Museums  zu  Berlin ) 


Als  zierliches  Möbel,  welches  Niederdeutschland,  speziell  dem  Niederrhein 
eigen  ist,  entwickelt  sich  um  diese  Zeit  der  Stollenschrank.  Er  scheint  nach 
den  Abbildungen  eigentlich  ein  Spcisezimmermöbcl  zu  sein,  welches  zum  Ver- 
schluß des  Tischgerätes  diente  und  in  seinem  unteren  offenen  Teile  Gelegenheit 
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bot    die  KühlgefäRe  für  das  Getränk,  weldie  man  in  älteren  Abbildungen   frei 
auf'dem  Boden   neben  der  Tafel  stehen  sieht,    ständig  und  angemessen   imter- 


Abb  67.    Gotischer  rheinischer  Stollenschrank. 
(Nach:  Vorbilderhefte  des  Königlichen  Kunstgewerbe-Museums  zu  Berhn.) 
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zubringen.     Er  ist  ein  Kastenmöbel  von  den  Abmessungen  einer  kleinen  Truhe, 


weiches  auf  hohen  Beinen 
entsprechend  als  Seiten- 
pfosten durchgeführt  wer- 
den. Auch  in  der  übrigen 
Konstruktion  und  dem 
plastischen  Schmuck  ent- 
spricht es  den  norddeut- 
schen Schränken.  Wenn, 
was  nicht  selten  vorkommt, 
der  Grundriß  die  Form 
eines  halben  Sedis-  oder 
Achtecks  hat,  so  geben  die 
Hängepfosten  der  freien 
Ecken  Gelegenheit  zu  hüb- 
schen Bildungen.  Unter 
den  Schränkdien  sind  meist 
noch  Schubladen  ange- 
bracht. Unten  nehmen  die 
Beine  noch  einen  Boden 
zwischen  sich  auf,  der  Platz 
für  das  metallene  Kühlge- 
fäß bietet;  auch  der  rück- 
wärtige Verschluß  dieses 
unteren  Teils  durch  eine 
Wand  mit  gestemmten 
und  geschnitzten  Füllungen 
kommt  vor. 

Audi  die  obere  Platte 
dieses  Möbels,  die  selten 
mehr  als  1,50  m  vom 
Boden  entfernt  ist,  diente 
zur  Schaustellung  von 
schönen  Gefäßen  aus  Zinn, 
Messing  oder  Silber  und 
wurde  zu  diesem  Zwecke 
wohl  mit  einer  oder  meh- 
reren Stufen  überbaut.  Der 
Stollenschrank  geht  damit 
in  den  Begriff  der  Kre- 
denz oder  des  Schau- 
tisches (dressoir)  über, 
der  ein  beliebtes  Möbel  im 
Speisezimmer  der  Wohl- 
habenden war.  Ursprüng- 
lich   war     derselbe,    wie 


steht,    die,    der    norddeutschen    Konstruktionsweise 


Hbb.  68.   Große  gotische  Kredenz  aus  dem  Museum  Steen 
zu  Antwerpen.    (Nach  Ysendyk,  Mon.  classes.) 
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ftbb.  69.    Ootibüier  Waidikasten   (Tiroler  Arbeit). 
(Nach  Falke,  Gotische  Holzmöbel.) 


Fig.  35  zeigt,  ein  offenes  stufenartiges 
Gerüst  ohne  weiteren  Schmuck,  auf  dem 
die  Prunkgefäße  in  Reihen  aufgestellt 
wurden;  auf  dem  genannten  Bilde  Grü- 
ningers  scheint  sogar  die  unterste  Stufe 
als  Sitz  zu  dienen.  Gewöhnlidi  steht  es 
jedoch  im  Speisesaal  an  der  Wand  und 
erfährt  bei  steigendem  Luxus  eine  reiche 
Ausstattung  mit  Sdinitzerei,  zu  der  auch 
wohl  der  Überbau  eines  Baldachins 
kommt.  Die  Verbindung  des  Stufenbaues 
mit  kleinen  Schränken  war  dabei  nahe- 
liegend. Da  in  deutschen  Museen  ein 
entsprechendes  Beispiel  nicht  erhalten  zu 
sein  scheint,  so  möge  ein  sehr  reicher 
flandrischer  Schautisch  aus  dem  Museum 
Steen  zu  Antwerpen  einen  Begriff  von 
diesem  Möbel  geben. 

Das  eigentliche,  heute  bei  uns  so 
benannte  Buffett  scheint  in  Deutscliland 
der  gotisclien  Periode  noch  fremd  zu 
sein  und  als  Verbindung  von  Scliautiscli, 
Serviertisch  und  Gerätschrank  sidi  erst  in 
der  Renaissancezeit  in  der  Schweiz  zu 
entwickeln.  Dagegen  bietet  der  Wasch- 
kasten  den  Schreinern  des  15.  Jahr- 
hunderts bereits  Gelegenheit,  ihre  Erfin- 
dungsgabe zu  zeigen.  Seine  Herkunft 
aus  der  mit  Wasserblase  und  Wanne  aus- 
gestatteten Wandnische  (Piscina)  madit 
die  Nische  mit  den  zinnernen  Wasch- 
gefäßen zur  Hauptsache.  Dieselbe  wird 
mit  leichten  Architekturmotiven,  Strebe- 
pfeilern, Säulchen  und  dergleichen  ein- 
gefaßt; bei  einem  Stück  aus  dem  Besitz 
des  Dr.  Figdor  in  Wien  (Falke  a.  a.  O. 
XXXV.  1)  sieht  man  sogar  ein  kleines 
aufsteigendes  Kreuzgewölbe  in  Holz  zum 
oberen  Abschluß  verwendet.  Als  Unter- 
satz dient  der  Waschnische  ein  Schränk- 
chen  von  vier-,  achteckiger  oder  runder 
Form.  Die  neben  der  Nisdie  zurück- 
tretenden Seitenbretter  werden  oberhalb 
derselben  wieder  breiter  und  sdiließen 
daselbst  ein  zweites  Schränkchen  ein, 
welches    als    Hauptgesims    die    übliche 
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Abb.  70.   Gotischer  Waschkasten  (Tiroler  Arbeit). 
(Nach  Paukcrt,  Zimmergolik.) 
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und  Zinnen  an.  Übrigens  sdieint,  nach  den  Formen  der  wenigen  erhaltenen 
Stücke  zu  urteilen,  dies  Möbel  in  der  gotisdien  Periode  auf  Süddeutsdiland 
beschränkt  gewesen  zu  sein. 

Als  kleines  Ziermöbel,    an   dem    sich   die  Kunst  des  Schnitzers    besonders 
betätigen  konnte,    ist  nodi    das   Hängesdiränkdien    zu    nennen,    ein    fladier 

Kasten  mit  durdibrochcn  ge- 
schnitzter Vorderseite  sei 
es  in  Maßwerkmotiven,  sei 
es  in  freiem  oder  heraldi- 
schem Ornament  —  deren 
Mitte  sich  als  Tür  öffnet. 
Als  Hauptgesims  dient  audv 
hier  entweder  der  Zinnen- 
kranz, oder  es  findet  sich 
ein  durdibrochener,  mit 
Kreuzblumen  gesdimückter 
Kamm  aufgesetzt,  wie  er  an 
den  Verdadiungen  gotisdier 
Chorstühle  üblidi  ist. 

Das  widitigste  Möbel  des 
Sdilafzimmers  blieb  natür- 
lidi  das  Bett,  auf  das  man 
im  späteren  Mittelalter  immer 
größeren  Luxus  verwendete. 
Es  nahm  an  Länge  zu  und 
wurde,  wie  uns  zahlreiche 
Bildwerke  von  der  Geburt 
Jesu  und  der  Maria  verraten, 
auch  in  der  Breite  gern 
zweischläfig  gemadit.  Die 
Betteinlagen  an  Matratzen, 
Kissen,  Koltern,  Decken  wer- 
den bequemer  und  reicher, 
in  dem  Maße,  wie  man 
das  Lager  mit  lang  herab- 
hängenden Decken  aus  kost- 
baren Stoffen  zu  schmücken 
liebt,  nimmt  die  Sdmitzcrei 
des  darunter  versteckten  Gestelles  ab.  Ein  wichtiger  und  unentbehrlicher  Teil  des 
Bettes  ist  der  Himmel.  Man  geht  nach  den  vielfadien  und  offenherzigen  Klagen 
der  gleichzeitigen  Diditer  über  das  die  Betten  bevölkernde  Ungeziefer  (s.  Alw. 
Sdujltz  a.  a.  O.  S.  108f.)  wohl  kaum  irre,  wenn  man  in  demselben  zmiädist 
einen  Schutz  gegen  etwaige  von  der  Decke  herabfallende  Wanzen  und  Spinnen 
sieht.  Meist  ist  es  ein  auf  einen  Rahmen  ausgespanntes  Tuch,  wcldies  mit  Eisen- 
stangen oder  Stricken  an  der  Decke  befestigt  wird.  Von  seinem  Rand  hängen, 
in  Ringen  an  Eisenstangen  verschiebbar,   die  Seitenvorhänge  herab,   die   nachts 
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Hbb.  71.   Gotisches  Häncjeschränkchen. 
(Nadi  Pabst,  KirdienmöbGl.) 
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das  ganze  Lager  umhüllen,  bei  Tage  aber  seitwärts  zurüdigeschoben  und  am 
Fußende  in  einen  beutelartigen  Knoten  emporgebunden  werden.  Während  diese 
Anordnung  auf  zahlreichen  Bildern  der  niederdeutschen,  speziell  rheinischen 
Sdiule  überliefert  wird,  scheint  nach  erhaltenen  Bettstellen  im  Nationalmuseum 
in  München,  im  Germanischen  Museum,  in  Schloß  Tratzberg  in  Tirol  usw.,  im 
Süden  sich  mehr  der  aus  Holz  gebaute  feste  Betthimmel  eingebürgert  zu  haben. 
Das  hoch  emporgebaute  Kopfteil  des  Bettes,  dessen  Fläche  dem  Schnitzer  reiche 
Gelegenheit  für  seine  Kunst  bietet,  erhält  dann  zwei  chorstuhlartige  Wangen,  die 
wohl  mit  Maßwerk- 
fenstern durchbrochen 
sind.  Von  ihnen  ge- 
stützt, schwingt  sich 
die  Decke  in  gebogener 
Linie  wie  ein  breiter 
Baldachin  bis  über  die 
Hälfte  der  Beltlänge. 
Seitwärts  hat  man  sich 
ihn  durch  Vorhänge 
geschlossen  zu  denken. 
Daneben  kommen  aber 
auch  vollständig  über- 
baute Bettstellen  vor. 
Der  Fußteil  erhält  dann 
dieselbe  Ausbildung 
wie  der  oben  be- 
schriebene Kopfteil ; 
nur  pflegt  man  ihn,  da 
er  frei  im  Zimmer  steht, 
fensterartig  zu  durch- 
brechen, um,  wenn  die 
Seitenvorhänge  ge- 
schlossen sind,  Luft  in 
das  Innere  zu  lassen. 
Die  stilistische  Ausbil- 
dung dieser  Betten  entspricht  in  ihrer  Bretterkonstruktion  mit  reichem  Flacli- 
ornam.ent  ganz  den  oberdeutschen  Schränken;  auch  der  Zinnenkranz  als  Haupt- 
gesims fehlt  selten.  Ein  prachtvolles  Möbel  dieser  Art  (Bes.  Graf  Wilczek),  bei 
dem  am  Kopfteil  oben  noch  eine  kleine  Galerie  zum  Ablegen  kleiner  Gegen- 
stände angebraclit  ist,  war  in  der  mehrerwähnten  Wiener  Ausstellung  von  1892 
zu  bewundern. 

Auch  bei  der  Kinderwiege  können  wir  eine  fortschreitende  Entwicklung 
vom  Einfachen  zum  Reicheren  verfolgen.  In  frühmittelalterlicher  Zeit  war  die- 
selbe wohl  eine  einfache  Truhe  mit  schrägen  Wänden,  deren  Boden,  aus  einem 
starken  Brett  gefertigt,  rund  gearbeitet  wurde,  um  das  Kind  in  Schlaf  zu 
schaukeln.  Bald  ersetzte  man  diese  primitive  Anordnung  durch  Kuffen,  die 
unmittelbar  unter  der  Truhe  befestigt  wurden.     Später  erhielt  die  Truhe  vier 

Luthmer,   Deutsche  Möbel.  5 


Äbb.72. 


Gotische  Bettstelle  aus  dem  Historischen  Museum  zu 
Basel. 
(Nadi  Heyne,  Die  Kunst  im  Hause.) 
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Füße,  die  in  die  Kuffen  eingezapft  wurden;  ihre  Seiten-  und  Vorderflächen 
wurden  mit  Sclinitzcreien  gesclimückt.  Im  15.  Jahrhundert  tritt  audi  bei  diesem 
Möbel  eine  Neuerung  ein:  der  Wiegenkasten  wird  in  einem  Gestell,  das  aus 
zwei  auf  Fußstollen  ruhenden  und  unten  durch  eine  Querleiste  verbundenen 
Ständern    besteht,    drehbar  aufgehängt.     Ein    schönes   Beispiel    dieser   Art  im 


Abb.  73.   Gotisdie  Bettstelle  aus  der  Sammlung  Graf  Wilczek. 
(Nadi  Falke,  Gotisches  Holzmobiliar.) 


Bayrischen  Nationalmuseum  zu  München  zeigt  den  Wiegenkasten  an  den  vier 
Ecken  mit  Fialen  besetzt  und  die  Seiten  mit  schöner  Malerei  —  betenden 
Engeln  auf  Goldgrund  —  sinnig  verziert. 

Um  noch  auf  die  Gesamterscheinung  der  Räume  einen  kurzen  Rück- 
blick zu  werfen,  so  wurde  bereits  die  Vorliebe  für  Holztäfelung  der  Wände 
erwähnt.  Aus  Norddeutschland  sind  solche  nur  bruchstückweise  in  Museen  'er- 
halten: sie  zeigen  meist  einfadic  Rahmenkonstruktion  ohne  jede  ardiitektonische 
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Gliederung,  die  Füllungen 
mit  dem  beliebten  Rollen- 
ornament dekoriert.  Auch 
im  Süden,  wo  in  denTiroler 
Schlössern  noch  manches 
lehrreiche  Beispiel  an  Ort 
und  Stelle  erhalten  ist, 
findet  man  einfache,  glatte 
Tafelkonstruktion;  nur  die 
schmalen  Bretter,  die  lei- 
stenartig den  Zusammen- 
stoß der  einzelnen  Tafeln 
überded^en  und  oben  und 
unten  abschließen,  pflegen 
mit  ausgegründetem  Ran- 
kenwerk dekoriert  zu  sein. 
Größerer  Reichtum  begeg- 
net uns  nur  in  einzelnen 
Schlössern,  wie  Tratzberg, 
Höhen-Salzburg;  auch  die 
Feste  Koburg  enthält  in 
ihren  Fürstenzimmern  rei- 
chere Holzarbeit,  doch  be- 
schränkt sich  der  Reichtum 
fast  immer  auf  die  Türen 
und  deren  Bekrönung,  an 
denen  wir  architektonische 
Aufsätze,  gotisdie  Giebel 
mit  Fialen  und  häufigen 
Wappenschmuck  finden. 
Da  die  Fensterleibungen 
in  die  Holztäfelung  inbe- 
griffen zu  sein  pflegen,  so 
fällt  eine  besondere  Be- 
kleidung der  Fenster  mit 
Vorhängen  selbstverständ- 
lich fort.  Es  ist  bemerkens- 
wert, daß  dieser  für  unsere 
Begriffe  von  Wohnlichkeit 
so  unentbehrliche  Zimmer- 
schmuck uns  auf  den  Bil- 
dern der  spätgotischen 
Periode  nie  begegnet. 

Der  Fußboden  zeigt 
noch  häufig  eine  Muste- 
rung mit  farbigen  Platten 


Abb.  74.    Gotische  Wiege  (von  einer  Weihnachtskrippe). 

(Nach  Obernetter,    Das  Bayrisdie  National-Museum    zu 

München.) 
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Abb.  76.    Lüsterweibchen  aus  Sdiloß  Tratzberg  in  Tirol. 
(Nach  Paukert,  Zimmergotik.) 
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aus  Stein  oder  gebranntem  Ton.  Doch  tritt  daneben  sclion  Dielung  auf,  die 
völlig  kunstlos  mit  nebeneinander  genagelten  Brettern,  ohne  eine  Spur  von 
Parkettierung,  hergestellt  ist.     Teppiche  auf  dem  Fußboden  scheinen,  nach  dem 

Ausweis  der  Bilder,  im  Bürgerhause 
nodi  zu  den  größten  Seltenheiten  zu 
gehören. 

Auch  die  Kamine  pflegen,  wenig- 
stens in  Bürgerhäusern,  meist  schmuck- 
los zu  sein.  Von  den  aufsteigenden 
Seitenwangen,  die  nur  schwach  vor  der 
Wand  vortreten,  zieht  sich  das  aus 
Hohlkehlen  und  Birnstäben  bestehende 
Profil  um  den  oberen  Sturz  herum. 
Selten,  daß  letzterer  einen  Schmuck 
durch  Wappenschilder  (wie  in  der  Burg 
zu  Eltville  am  Rhein)  oder  durch  ge- 
meißeltes Laubwerk  (wie  im  „Steinernen 
Haus"  zu  Frankfurt)  erhält.  In  kleineren 
Burganlagen  begegnet  man  wohl  auch 
noch  Resten  von  Kaminen,  deren  Sturz 
aus  einem  Holzbalken  auf  gemauerten 
Pfeilervorlagen  besteht;  das  Ganze  ist 
dann  wohl  mit  Stuck  in  einfachen  Pro- 
filierungen überzogen  und  gemalt. 

Die  zum  Zimmer  gehörigen  Be- 
leuchtungskörper sind  zum  Teil  sehr 
einfach.  Wir  sehen  als  Kronleuchter 
ein  Lattenkreuz  horizontal  aufgehängt, 
das  auf  jedem  Kreuzende  zwei  Lichter- 
tüllen aus  Eisen  trägt.  Doch  kommen 
auch  korbartige  Eisengestelle  vor,  von 
welchen  Lichterarme  ausgehen.  Kleine 
Kronleuchter  aus  Messingguß  sdieint 
Holland  sdion  früh  gekannt  zu  haben; 
sie  haben  wohl  einen  spindelartigen 
Kern,  der  mit  Zinnen  bekrönt  ist.  Die 
von  ihm  ausgehenden  Arme  sind  mit 
maßwerkartig  durchbrodienen  Ansätzen  verziert.  Endlich  fingen  um  1500  schon 
die  Geweihkronen  an,  als  Sclimuck  und  Liclitträger  verwendet  zu  werden,  an 
der  Wurzel  mit  der  Halbfigur  einer  Frau  geschmüdü,  deren  Kostüm  für  die  Zeit 
der  Entstehung  einigen  Anhalt  gibt. 


Abb.  75.   Reicher  gotischer  Türaufsatz 
aus  Schloß  Tratzberg  in  Tirol. 
(Nach  Paukert,  Zimmergolik.) 


III.  Die  Renaissance. 

Der  große  Umschwung  im  GeistGslGben,  der  sich  in  Italien  im  15.  Jahrhun- 
dert vollzog,  fand  seinen  sichtbarsten  Ausdruck  auf  dem  Gebiete  der  Kunst 
in  dem  Abwerfen  der  gotischen  Stilformen  und  der  Neuschöpfung  einer  Formen- 
weit,  die  ihre  Vorbilder  in  den  Werken  des  klassischen  Altertums  suchte.  Daß 
diese  Umgestaltung  neben  der  Bau-  und  Bildkunst  auch  die  versdiiedenen 
Zweige  der  dekorativen  Künste  in  ihren  Bereich  zog,  beweist,  wie  sie  aus  dem 
innersten  Empfinden  der  Zeit  herausgewachsen  war.  Denn  es  verlangte  auch 
das  Gerät,  das  dem  täglichen  Leben  diente,  eine  Umbildung  und  so  sieht  man 
in  Italien  von  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  an,  also  zu  einer  Zeit,  da  im 
Norden  die  gotischen  Formen  noch  in  voller  Blüte  standen,  ein  Renaissance- 
Mobiliar,  eine  Renaissance-Dekoration  entstehen,  deren  Formen  zwar  keine 
unmittelbaren  Vorbilder  im  klassischen  Altertum  fanden,  die  man  aber  doch  im 
Geiste  desselben  zu  gestalten  suchte. 

Es  fehlt  hier  an  Raum  und  Anlaß,  auf  das  Mobiliar  der  italienischen  Re- 
naissance einzugehen,  zumal  es  auf  dasjenige  der  deutschen  Renaissance  keinen 
unmittelbaren  Einfluß  geübt  hat.  Vergeht  doch  nicht  viel  weniger  als  ein  Jahr- 
hundert von  dem  ersten  Auftreten  der  neuen  Dekorationsweise  in  Italien,  bis 
diese  in  Deutschland  soweit  Wurzel  geschlagen  hat,  daß  man  von  der  deutschen 
Renaissance  als  einer  herrschenden  Kunst  sprechen  kann.  Die  Gotik  saß  den 
Nordländern  zu  fest  im  Blute,  um  sich  so  leicht  mit  anderen  Formenelementen 
vertauschen  zu  lassen,  wie  in  Italien,  wo  sie  eigentlich  ein  fremder  Gast  ge- 
wesen war. 

Es  ist  eine  merkwürdige  und  beachtenswerte  Erscheinung,  daß,  während 
in  der  Baukunst  der  Hochrenaissance  im  Norden  sich  die  italienische  Her- 
kunft der  neuen  Formenwelt  deutlich  verfolgen  läßt,  doch  zwischen  einem  ita- 
lienischen und  einem  deutschen  Renaissance- Möbel  oft  nur  eine  entfernte  Form- 
ähnlichkeit besteht,  und  es  lohnt  sich  wohl,  den  Gründen  dieser  Erscheinung 
nachzugehen.  Man  muß  dabei  den  Weg  aufsuchen,  auf  welchem  die  neue 
Formensprache  in  die  deutsche  Kunst  eindrang.  Nicht  in  den  Fassaden  von 
Kirchen  und  Schlössern,  in  Wandvertäfelungen,  Epitaphien  oder  Altären  dürfen 
wir  sie  suchen;  sie  begegnet  uns  zuerst  in  den  architektonischen  Hintergründen 
der  Maler  und  in  dem,  durch  die  neue  Kunst  des  Typendruckes  außerordent- 
lich verallgemeinerten  Buchschmuck.  Die  Maler  waren  es  zunächst,  welche  die 
Kunde  von  einer  neuen  Kunst  nach  dem  Süden  zog.  In  ihren  Skizzenbüchern 
brachten  sie  die  Motive  mit  über  die  Alpen,  die  sie  in  Oberitalien,  der  Wiege 
der  italienischen  Renaissancedekoration  erschaut  hatten:  die  weiträumigen  Kirchen- 
hallen mit  ihren  auf  antiker  Grundlage  beruhenden  Stützenstellungen,  die  Kuppel- 
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kirchen  aus  Brarnantes  Schule,  endlich  jene  Fülle  von  Einzelmotiven,  die,  der 
antiken  Formen-  und  Vorstellungswelt  entlehnt,  das  Ornament  der  italienischen 
Kunst  belebten.   Dieser  war  eine  unübersehbare  Menge  neuer  Zierformen  aus  den 

Resten  altrömischer 
Denkmäler  erblüht. 
Audi  in  die  zum  Teil 
verschütteten  unter- 
irdischen Gemächer 
antiker  Kaiserpaläste 
und  Thermen,  die 
„Grotten" ,  waren  die 
italienischen  Künstler 
hinabgestiegen,  und 
nannten  die  Orna- 
mentik, weldie  sie 
von  dort  mitbradi- 
ten,  Grotesken.  Ihnen 
waren  infolge  der 
humanistischen  Bil- 
dung, der  Grundlage 
der  italienisdien  Re- 
naissance, die  Ge- 
stalten der  antiken 
Götter-  und  Sagen- 
welt nidits  Fremdes. 
Die  Pane,  Sphinxe, 
Drachen, die  Delphine 
und  die  Fabelwesen 
aus  dem  Gefolge  Nep- 
tuns, die  geflügelten 
Genien  und  Masken, 
alle  die  Attribute  der 
Olympbewohner,  die 
ganze  lustige  Sdiar 
männlidier  und  weib- 
licher Bacchusdiener 
■ —  sie  alle  befruch- 
teten die  Phantasie 
der  italienisdien  Ma- 
ler und  Bildhauer 
und  mischten  sich 
dort  mit  der  neuen,  in  Rankenwerk,  Füllhörnern,  Akanthuslaub,  Palmetten 
und  Mäandern  schwelgenden  Ornamentik  der  altrömischen  Kunst.  Aus  dem 
Orient  war,  durch  Vermittelung  der  über  Venedig  eingeführten  Waffen-  und 
Lederarbeiten  das  spezifisdi  vorderasiatische  Ornament,  die  Arabeske  hinzu- 
gekommen. 


Abb.  77.    Venetianischc  Titelumralimung. 
(Nach  Butsch,  Bücherornamentik.) 
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Den  nordischen  Künstlern  war  dies  ganze  Wesen  zunädist  fremd  —  aber 
sie  nahmen  es  mit  Begierde  auf,  als  etwas  Neues.  Konnte  es  doch  einen  will- 
kommenen Ersatz  bieten  für  die  allmählich  im  Handwerk  erstarrte  gotische 
Ornamentik  —  für  die  Maßwerkmotive,  das  heraldische  Wappenlaub  und  die 
Emblematik  der  christlichen  Kirche  und  für  die  wild  naturalistischen  gotischen 
Pflanzenmotive,  Es  darf  daher  nicht  wundernehmen ,  wenn  dieser  ganze 
neue  Zierat  ihnen  zunächst  etwas  ganz  Äußerlidies  blieb,  ein  aufgeheftetes 
Schmuckwerk,  das  allerdings  doch 
dem  deutschen  Bedürfnis  nach  rei- 
chem, fabulierendem  Inhalt  der 
Kunst  wiederum  entgegenkam. 

Vollzog  sich  auf  diese  Weise 
die  Befruchtung  der  Phantasie  ein- 
zelner Künstler,  wie  Dürer,  Burgk- 
mair,  einzelner  Kleinmeister  auf 
ihren  Reisen  nach  Venedig  und 
Mailand,  so  drang  in  breiterem 
Strome  die  neue  Ornamentik  in 
weitere  Schichten  durch  die  auf  den 
zahlreichen  Handelsstraßen  nach 
Norden  eingeführten  Druckwerke 
der  venetianischen  Offizinen,  durch 
Bronzeplaquetten,  kleinere  Edel- 
schmiedewerke  und  andere  Erzeug- 
nisse, dieMolinier  sehr  bezeichnend 
„das  Kleingeld  der  italienischen 
Kunst"  nennt.  An  diesen  lernte  der 
Norden  jene  „in  antikischer  Art" 
gezeichneten  Umrahmungen,  die 
architektonischen  Hintergründe  von 
Heiligenlegenden,  die  ornamentalen 
Giebelendigungen  und  vor  allem  die 
Säulen  in  Kandelaberform  kennen, 
die  in  der  dekorativen  Architektur 
und  dem  Möbelwerk  der  deutschen 
Renaissance  eine  so  große  Rolle 
spielen  sollten. 

Ein  geradezu  typisches  Werk  für  die  Übergangszeit,  also  für  das  allmäh- 
liche, zunächst  rein  äußerliche  Eindringen  des  antiken  Zierwesens  in  die  nor- 
dische Kunst,  ist  ein  Hauptwerk  des  Nürnberger  Gießers  Peter  Vischer,  das  Se- 
baldusgrab  in  Nürnberg.  Hier  erhebt  sich  über  dem  Sarkophag  des  Heiligen 
ein  völlig  gotischer  Tabernakelbau.  Man  erwartet  diese  schlanken  Bündelsäulen 
in  gotischen  Fialen  endigen  zu  sehen,  weldie  Spitzbogen  mit  hohen  Wimpergen 
zwischen  sich  aufnehmen  müßten.  An  deren  Stelle  tritt  uns  ein  Werk  entgegen, 
das  mit  überraschend  sicherer  Empfindung  für  die  dekorative  Wirkung  die  neue 
Formenweh  in  sein  Bereich  zieht.    Und  jene  ganze  Überfülle  von  schmückendem 


Abb.  78.  Bronzcplakette  des  Moderno  (15.Jahrh. 
(Nadi:  Arte  Italiana  decor.  ed  industr.) 
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Detail,  an  weldie  die  späte  Gotik  den  deutschen  Künstler  gewöhnt  hatte,  nimmt 
die   Formenspradie    der    Renaissance    an.      Da    bilden    sich    Säulenknäufe    aus 


Blumenkörben,    Konsolen    aus    Sphinxleibern,    auf 


Abb.  79.   Das  Sebaldusgrab  zu  Nürnberg. 
(Nadi:  Art  pour  tous.) 


sancemöbels  von  dem  italienischen.     Bei  letzterem 

ration   der  Möbelflächen    dem   Maler  vorbehalten. 

Flädien  und  Füllbretter   glatt  gehalten   hatte,   um 

blieb   aucli   in    der  italienischen   Frührenaissance   die  Möbelfüllung  zunächst 

gemaltes  Bild,  dem  ein  plastisch  geschnitzter  Rahmen  erhöhte  Bedeutung  verlieh 


ihren  Platten  tummeln  sich 
Putten,  ein  Laubwerk, 
das  jede  Erinnerung  an 
spätgotisdie Formen  zu- 
gunsten akanthusartiger 
Bildung  aufgegeben  hat, 
umzieht  die  als  Kande- 
laber gestalteten  schlan- 
ken Schäfte  der  Stützen. 
Es  wäre  eine  nicht  un- 
dankbare Aufgabe,  der 
Verwandtschaft  dieser 
Bildungen  mit  den  Buch- 
titeln und  Zierleisten  der 
venetianisdien  Drucker, 
der  Äldus,  Jenson  und 
anderer  im  einzelnen 
nachzugehen. 

Und  wie  wir  hier 
in  einem  hervorragen- 
den Werke  der  Bildner- 
kunst das  gotisdie  Ge- 
rippe mit  den  neuen 
Formen  der  italienischen 
Kunst  ganz  naiv  um- 
kleidet sehen,  so  hält 
auch  das  deutsche  Möbel 
nodi  längere  Zeit  mit 
Zähigkeit  an  seinem 
gotisdien  Aufbau  fest. 
Nur  wo  der  Meißel  des 
Bildschnitzers  einsetzt, 
vor  allem  im  Ornament 
der  Füllungen,  in  den 
Stützen  und  Bekrönun- 
gen,  tritt  dasNeue  heran. 
Und  gerade  hierin  zeigt 
sich  die  Unabhängigkeit 
des    deutschen    Renais- 

bleibt  lange  Zeit   die  Deko- 
Ahnlich  wie  die  Gotik    die 

sie   mit  Farbe  zu  sdimückcn, 

ein 
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Eine  weitere  Entwicklung  fand  diese  Dekorationsweise,  als  an  Stelle  der  Malerei 
die  Intarsia  trat;  aber  auch  diese  schuf  zunächst  für  die  Füllungen  Flächenbilder, 
während  sich  die  Schnitzerei  auf  die  Einrahmung,  sei  es  in  reliefiertcm  Leisten- 
werk, sei  es  in  trennenden  Pilastern  mit  reichem  aufstrebenden  Reliefornament 
besdiränkt.  Jene  über  und  über  geschnitzten  Wandvertäfelungen  und  Chorgestühle 
von  S.  Pietro  in  Perugia, 
S.  Severino  in  Neapel,  Sa. 
Giustina  in  Padua  und  an- 
derwärts gehören  erst  einer 
ziemlich  späten  Zeit  der  ita- 
lienischen Renaissance  an. 
Demgegenüber  finden  wir 
norddeutsche  Werke,  wie  die 
Arbeiten  in  den  Rathäusern 
von  Münster  und  Lüneburg 
mit  einer  reichen  Entwick- 
lung reliefierten  Füllungs- 
ornamentes schon  in  der  für 
die  nordisdie  Renaissance 
frühen  Zeit  von  1530 — 50. 

Leider  undatiert  ist  ein 
dreisitziger  Chorstuhl  in  der 
Pfarrkirche  zu  Kiedrich  im 
Rheingau.  Derselbe  ist  ein 
interessanter  Beweis  dafür, 
wie  die  deutsche  Frührenais- 
sance zunächst  auch  für  der- 
artige Aufgaben  die  Gesamt- 
form der  Gotik  beibehält, 
und  nur  in  den  Einzelheiten 
mit  Geschid«  die  neuen  Zier- 
motive verwendet.  Dagegen 
crsdieint  Peter  Flötner  in 
Nürnberg  sowohl  mit  seinen 
ausgeführten  Möbeln  wie  mit 
seinen  in  Holzschnitt  verbrei- 
teten Entwürfen  von  reinerem 
Formgefühl.  Ja,  er  muß  ge- 
radezu für  jene  Frühzeit  als  Bahnbrecher  der  Renaissance  in  Deutsdiland  gelten. 

Inzwischen  war  in  Italien  dem  frohnaiven  Hineingreifen  in  die  antike 
Formenwelt  die  Arbeit  der  Theoretiker  gefolgt.  Vitruvs  Bücher  von  der  Bau- 
kunst wurden  studiert  und  interpretiert;  auf  ihrem  mehr  oder  weniger  verstan- 
denen Inhalt  bauten  sich  die  Theorien  von  den  antiken  Säulenordnungen  eines 
Serlio,  Vignola,  Alberti  und  anderer  auf.  Sehr  bald  fanden  diese  mit  Abbil- 
dungen erläuterten  Lehrbücher  der  Baukunst  ihren  Weg  in  die  nordischen  Länder 
und  veranlaßten  auch  hier  eine  ernstlichere  Beschäftigung  mit  der  neuen  Kunst, 


Jliü_ 


Abb.  80.   Dreisitz  in  der  Kirche  zu  Kiedridi. 
(Nadi  Lutlimer,  Bau-  u.  Kunstdenkmäler  des  Rheingaues.) 
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die  man  bis  dahin  spielend  in  iiiien  Äußerlichkeiten  angewandt  hatte.  Aber 
einen  tieferen  Äufscliluß  über  das  Wesen  der  altrömischen  Kunst  vermochten  die 
nordischen  Baumeister  audi  aus  diesen  Studien  niclit  zu  gewinnen.  Fehlte  doch 
im  Norden   die  Gelegenheit,   die   den  Italienern   so  sdinell   das  Verständnis  für 

die    Antike    eröffnet 


hatte,  in  den  Resten 
der    Bauwerke    ihre 
einfache   Größe    auf 
sidiwirken  zu  lassen. 
Abgesehen     davon, 
daß  letztere  dem  nor- 
dischen,   durch    den 
spielenden  Reichtum 
der    Spätgotik    ver- 
wöhnten      Künstler 
kaum      verständlich 
war,    vermochte    er, 
wie    uns    schriftliche 
Äußerungen    Dürers 
beweisen,    in    dem 
antiken      Säulenbau 
nidits      Äbgesdilos- 
senes,   keine  fertige 
Kunst  zu   erkennen: 
er  nahm    ihn    zwar 
auf,  aber  nur  um  ihn 
weiterzubilden.    Daß 
solche  Weiterbildun- 
gen von  dem  Gesetz- 
mäßigen der  Antike 
ab-  und  unmittelbar 
zu  reicheren,  kompli- 
zierteren   Bildungen 
führten,  die  in  größt- 
möglicher      Willkür 
ihrenVorzug  suditen, 
kann    bei    der   Vor- 
liebe   der  deutsdien 
Bau-    und    Dekora- 
tionskunst  für   buntes  und   krauses  Detail    nidit  wundernehmen.     Von   diesen 
Gesichtspunkten  aus  muß  man  auch  die  in  einer  Reihe  von  Büchern  herausge- 
gebenen Erfindungen  des  Straßburger  Ärdiitekten  Wendel  Dieterlein  beurteilen, 
die    gegen    den    Schluß    der   Renaissancebewegung,    im   Anfang    des   17.  Jahr- 
hunderts,   einen   außerordentlichen   Einfluß    auf    die   Bau-,    noch    mehr    auf    die 
Möbel-  und  Dekorationskunst  ausübten. 

Die  Neigung,  den  Aufbau  des  Möbels  an  die  große  Architektur  anzulehnen, 


Abb.  81.    Türumrahmung,  Entwurf  von  W.  Dieterlein 
(Nach  dem  Originalsticii.) 
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war  dem  Norden  von  der  Gotik  her  geblieben.     Kein  Wunder,  daß  man  jetzt 
an   Stelle  der  Wanddienste,  Strebepfeiler,  Bogenstellungen,  Fialen   und   Giebel 


Abb.  82.   Täfelung  im  Fredenhagensdien  Zimmer  zu  Lübeck. 
(Nach  Photographie  von  Nöhring.) 

der  Gotik  mit  Begierde  zu  den  Säulenordnungen  griff,  um  die  Vorderfront  von 
Schränken  und  Truhen,  die  Wandtäfelungen  und  Chorstühle  damit  zu  dekorieren 
—  war  man  doch  gewohnt,  dies  ganze  Formenwesen  als  Dekoration  aufzufassen. 
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Und  hier,  im  kleineren  Maßstab  und  nocii  durdi  die  Vielfarbigkeit  ver- 
scliiedener  Holzsorten  unterstützt,  konnte  sidi  eine  Überfülle  von  Motiven,  eine 
Buntheit  der  Dekoration  entwickeln,  die  ihrerseits  nicht  ohne  rückwirkenden 
Einfluß  auf  die  Baukunst  in  Stein  blieb.  So  begegnet  uns  an  manclien  Fassaden 
des  17.  Jahrhunderts  eine  Sdireinerardiitektur,  deren  üppiger  Prunk  niclit  über 
die  innere  Gesetzlosigkeit  hinwegtäuschen  kann,  während  an  Schränken,  Portal- 
bauten, Täfelungen  nidit  selten  eine  Virtuosität  in  der  Handhabung  der  Ardii- 
tekturformen  überrascht,  die  man  dem  Schreiner  kaum  zuzutrauen  geneigt  ist. 
Daß  diesem  neben  einer  gründlichen  zeidinerischen  Ausbildung  auch  die  sich 
zu  größerem  Reiditum  entwickelnde  Literatur  —  die  „Reiß-  und  Lauberbüchlein", 
sowie  audi  die  in  Frankreich  und  den  Niederlanden  erscheinenden  Vorlagen- 
werke eines  Du  Cerceau  und  Vredeman  de  Vries  zur  Hand  waren,  darf  man 
dabei  nicht  außer  acht  lassen. 

Bevor  über  das  deutsche  Renaissancemöbel  im  einzelnen  berichtet  wird, 
muß  der  Rahmen  in  Betracht  gezogen  werden,  in  welchem  dasselbe  uns  ent- 
gegentritt —  die  tektonisdie  Innendekoration,  welcher  es  sidi  einzuordnen  hat. 
Auch  hier  kann  uns  das  Vorbild  Italiens  nur  einen  losen  Anhalt  gewähren;  die 
nordische  Innendekoration  entwickelt  sich  unter  wesentlich  anderen  räumlichen 
Voraussetzungen. 

Erst  spät,  im  17.  Jahrhundert,  fand  in  Deutschland  der  italienische  Palast- 
stil Beachtung  und  Nadiahmung;  das,  was  ihn  charakterisiert,  der  Sinn  für 
Großräumigkeit,  konsequente  Betonung  der  Adisen,  Steigerung  des  Eindrucks 
in  der  Folge  der  Innenräum.e,  suchen  wir  im  nordischen  Profanbau  zunächst 
vergeblich.  Einesteils  war  in  Deutschland  das  den  Südländern  eigene  Raum- 
gefühl weniger  ausgebildet  —  andernteils  setzte  sich  seiner  Betätigung  die 
räumlidie  Beschränkung  und  das  Klima  entgegen,  audi  das  Gefühl  für  Wohn- 
lichkeit, alles  Bedingungen,  unter  denen  in  den  eng  ummauerten  Städten  des 
Nordens  der  Profanbau  sich  entwickeln  mußte.  Die  Schmalheit  des  Bauplatzes 
zwang  zum  Höhenbau,  und  dieser  verbot  seinerseits  eine  Steigerung  der  Stock- 
werkshöhen nadi  dem  ästhetischen  Bedürfnis,  wie  es  der  italienischen  Renais- 
sance selbstverständlich  erschien.  Audi  da,  wo  eine  stattlichere  Raumhöhe  ge- 
geben war,  wie  in  den  „Dielen"  des  norddeutschen  Patrizierhauses,  wurde  sie 
durch  Einbauten,  Galerien,  Erker,  Treppen  dem  Eindruck  entzogen.  So  hat  die 
deutsche  Innenarchitektur  fast  immer  mit  niedrigen  Stockwerkshöhen  zu  rcdmen 
und  ihrer  innersten  Neigung  getreu,  sucht  sie  das,  was  ihr  an  imponierender 
Raumwirkung  abgeht,  durch  Intimität  des  Raumes  und  Zierlichkeit  und  Reich- 
tum des  Details  zu  ersetzen.  Das  Auge,  das  nicht  durdi  große,  harmonische 
Verhältnisse  in  Stimmung  versetzt  werden  kann,  soll  durdi  die  Fülle  des  er- 
zählenden Kleinwerks  unterhalten  werden.  Die  Beispiele,  wo  der  Künstler 
zwischen  diesen  beiden  Elementen  eine  harmonische  Vermittlung  fand,  wie  Elias 
Holl  im  Rathausc  zu  Augsburg,  sind  zu  zählen. 

Das  Material  der  Wandbekleidung  bleibt  wie  in  der  Gotik  das  Holz.  Nur 
in  den  Alpenländern  wird  es  gern  bis  zur  Holzdeckc  emporgeführt,  so  daß  das 
Mauerwerk  der  Wand  ganz  verschwindet;  meist  wird  die  Wand  nur  bis  zu 
einer  gewissen  Höhe  getäfelt,  uiici  dort  die  Bekleidung  mit  einem  Gesims,  auch 
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wohl  wie  in  Münstcrschen  Sälen  durch  eine  Folge  kleiner  Giebel  ausdrücklich 
beendigt.  Die  im  Sinne  der  Renaissance  umgemodelten  antiken  Säulenordnungen 
ergeben  das  Motiv  der  Teilung:  dem  geradlinigen  Ärchitravbau  kommt  die  Struk- 
tur des  Holzes  ungleicli  williger  entgegen,  als  den  runden  und  bewegten  Formen 
der  Gotik  —  doch  darf  man,  wie  aus  den  einleitenden  Betrachtungen  von  selbst 
folgt,  keine  strengen  Säulenordnungen  erwarten.  Das  Gesims  mit  den  vortreten- 
den Stützen  —  Säulen  oder  Pilastern  —  zu  verkröpfen,  ist  das  mindeste,  was 
der  Schreiner  sich  auch  bei  den  einfadisten  Aufgaben  scliuldig  zu  sein  glaubt. 
Dagegen  wird  über  die  antiken  Verhältnisse  —  Stärke  der  Stütze,  Säulenweiten, 
Gesimshöhen  und  Harmonie  der  Verhältnisse  mit  absoluter  Freiheit  hinweg- 
gegangen. Wo,  wie  im  Fredenhagensclien  Zimmer  zu  Lübeck  oder  im  Bürger- 
meistersaal des  Äugsburger  Rathauses,  durdi  Zusammenfassen  zweier  Säulen 
zu  einer  Gruppe  palladianisclie  Verhältnisse  gewahrt  sind,  da  erkennt  man  eben 
die  Hand  des  feinfühligen  Ärctiitekten.  Docli  suclit  man  übergroße  Sclilankheit 
der  Stützen  oft  in  geschickter  Weise  mit  den  ästhetisdien  Anforderungen  in 
Einklang  zu  bringen,  indem  man  statt  der  Säulen  zierlich  detaillierte  Kande- 
laberschäfte auf  hohen  Sockeln  verwendet:  sehr  schön  z.  B.  in  dem  Kapitelsaal 
des  Münsterer  Domes.  In  diesem  Meisterstück  einer  deutsdien  Frührenaissance- 
dekoration geben  die  mit  Wappen  und  Ornamentwerk  reich  geschmückten,  vier- 
eckig eingerahmten  Füllungen  die  Tonart  an;  zu  je  zwei  in  der  Breite  sind  diese 
Füllungsflächen  durdi  Kandelabersäulchen  zusammengefaßt,  über  deren  verkröpf- 
tem  Gebälk  die  oben  erwähnten  flachen  Giebel  das  Motiv  organisch  ausklingen 
lassen.  Sehr  ähnlich  ist  die  Wandtäfelung  im  Friedenssaal  des  Rathauses  in 
Münster  behandelt;  nur  setzt  sich  hier  zwischen  die  Kandelaberstützen  eine  flache 
Rundbogenarchitektur  auf  toskanischen  Pilastern  ein. 

Wo  die  Täfelung  bis  zur  Decke  emporreicht,  ist  dodi  meist  der  Maßstab 
der  hinendekoration  dadurch  gewahrt,  daß  man  der  Säulenordnung  nidit  die 
ganze  Höhe  einräumt.  Über  der  dem  Äuge  gewohnten  Täfelungshöhe,  etwa 
zwei  Drittel  der  Gesamthöhe,  wird  dann  eine  kleine  obere  Stützenstellung  an- 
geordnet, wie  in  dem  schönen  Zimmer  des  Faulerschen  Palastes  in  Näfels 
(Kanton  Glarus)  oder  in  Schloß  Ortenstein  in  Graubünden.  Aber  audi  wo  diese 
Anordnung  nicht  getroffen  ist,  faßt  man  die  Wand  als  Ganzes  zusammen  und 
läßt  sie,  wenigstens  bei  reicheren  Ausführungen,  unter  der  Decke  in  einem  nach 
antiken  Regeln  gezeichneten,  häufig  mit  Konsolen  gezierten  Gesims  endigen, 
welches  dann  gleichzeitig  als  Träger  der  Decke  wirkt,  deren  Hauptbalken  häufig 
in  größeren  Konsolmotiven  noch  in  dem  Gesims  ausklingen. 

Die  Säulen  und  Pilaster  der  vitruvisdien  Ordnungen  und  die  der  nord- 
italienischen Renaissance  entlehnten  Kandelabersäulen  genügten  aber  den  deut- 
schen Dekorateuren  noch  nicht.  Als  beliebtes  Motiv  treten  die  Hermensäulen 
hinzu,  nach  unten  verjüngte  Pilaster,  deren  freiere  Formen  vielfach  Anlaß  zu 
spielender  Weiterbildung  boten.  Dieterlein  zeigt  sidi  hierin  unersdiöpflich;  aber 
auch  in  den  erhaltenen  Werken  -  Täfelungen,  Chorgestühlen  und  Schrank- 
möbeln finden  sich  unzählige  Variationen.  Oft  biegen  sie  sich  frei  aus  der 
Wand  heraus  und  nehmen  die  Form  langgestreckter  Konsolen  an  —  ander- 
wärts, wie  in  dem  „Fürsteneckzimmer"  des  Frankfurter  Kunstgewerbemuseums, 
entwickeln  sie  sich  mit  hörnerartigen  Auswüchsen  in  die  Breite;  ihre  glatte  Vorder- 
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fläche  wird  mit  Mascarons,  Fruclitgirlanden,  klGinen  Nisdien  belebt  oder  erhält 
durch  Intarsia  oder  ausgegründete  Flachmuster  ornamentalen  Sclimuck.  Ebenso  wie 
in  dieser  Behandlung  der  Stützen  spricht  sich  auch  in  dem  Schmuck  der  Füllungen 
ein  Fortsdireiten  von  der  gemäßigteren  Frührenaissance  zu  der  wilden  Phantastik 
des  Spätstils  aus.  Für  erstere  ist  der  mehrgenannte  Kapitelsaal  des  Münsterer 
Domes  ein  lehrreiches  Beispiel.  In  seinen  einfach  umrahmten  Füllungsbrettern 
nimmt   noch  die  Heraldik  die  erste  Stellung  ein,   die  mit  den  gleidiförmig  sidi 


Abb.  84.   Wandtäfelung  aus  der  Kriegsstube  zu  Lübeck. 
(Nach  Photographie  von  Nöhring.) 


wiederholenden  Schilden  und  dem  prächtig  gesdinitzten  Laub  der  Helmdecken 
eine  durchaus  ruhige  Wirkung  macht.  In  den  Nebenfüllungen  entwickelt  sich 
das  diarakteristische  Ornament  der  Frührenaissance,  augenscheinlich  beeinflußt 
von  Venedig,  aber  mit  dem  Äuge  des  Deutschen  gesehen,  der,  wie  Heinrich 
Aldegrevers  zierliche  Ornamentstiche  zeigen,  dem  Blattwerk  eine  eigene,  hei- 
mische Gestalt  zu  geben  bestrebt  ist.  Als  eine  vielleicht  von  Holland  einge- 
führte Neuerung  kommen  die  aus  der  Mitte  der  Füllung  in  voller  Freiskulptur 
stark  herausspringenden  Männer-  und  Frauenköpfe  hinzu,  ein  in  der  ganzen 
niederdeutschen  Holzornamentik  überaus  beliebtes  Motiv. 
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Welch  weiter  Weg,  der  von  diesen  anmutig-schliditen  Bildungen  zu  dem 
Aufwand  an  Architektur  führt,  wie  er  in  den  Füllungsfeldern  der  Lübecker 
Kriegsstube,    des  Bremer  Rathauses  und   anderen  norddeutschen  Dekorationen 

des  17.  Jahrhunderts  lebt. 
Zwischen  den  Säulen- 
paarcn  eine  zweigeschos- 
sige Ardiitektur,  die  von 
den  Motiven  des  Stein- 
baues den  ausgiebigsten 
Gebrauch  macht:  unten  ein 
gequaderter  Rundbogen 
mit  schwerem  Schlußstein, 
oben  eine  rechteckig  um- 
rahmte Nische,  von  zahl- 
reidien  horizontalen  Glie- 
dern durchsetzt.  Fast  über- 
reich ist  der  Aufbau,  wel- 
cher die  zwischenliegenden 
Wandfelder  füllt:  Auch 
hier  eine  Rundbogennische 
mit  Muschel,  eingerahmt 
von  einem  von  figürlichen 
Hermen  und  geschweiften 
Langkonsolen  getragenen 
Ardiitravbau,  der  mit  brei- 
tem verzierten  Fries,  Attika 
und  dreifach  gebrochenem 
Giebel  sich  in  der  Höhen- 
entwicklung nicht  genug 
tun  kann. 

Diese     vorwiegende 
Betonung    der   Füllungen 

«j^ggn   |i .- -;  j;^    n,^  - -» <^  1  Scheint  ein  besouders  nord- 

~^^^~~^   1'  ^  ~  deutscher  Zug    der   deut- 

=ä=-  n  rA".  .7^ , ^.^^ — 'i  "?--??=;.  .'„^.'..^f  sehen  Renaissance  zu  sein. 

Vielleicht  war  es  die  leidi- 
terc  Verbindung  mit  Ita- 
lien, die  den  süddeutschen 
Künstlern  die  in  diesem 
Lande  heimische  Betonung 
des  Rahmen-  und  Stützenwerks  näher  legte  —  zuletzt  auch  nur  ein  Ausfluß 
des  italienischen  Raumgefühls.  Das  Hervorheben  des  struktiven  Gefüges,  das 
dem  Raum  oft  seinen  Charakter  gibt,  war  es,  was  von  diesem  verlangt  wurde; 
der  Deutsche  erfreute  sich  lieber  an  der  Fülle  von  Einzelheiten,  weldie  die  Fül- 
lungen des  Getäfels  ihm  zu  schauen  gaben.  So  finden  wir  in  Süddeutschfand 
wie  in  Tirol   und   der  Schweiz  die  Füllungsflächcn  meistens  glatt,   selten  sogar 


Abb.  85. 


Aus  dem  FuggerstQbchen  im  National-Museum 
zu  München. 
(Nach  Hirth,  Formensdiatz.) 
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durch  Intarsien  belebt,  die  mehr  den  Möbeln  vorbehalten  scheinen  —  höchstens, 
daß  man  die  glatten  Flächen  durch  schön  gemaserte  Hölzer  dem  Äuge  interessant 
macht.  So  sehen  wir  es  schon  bei  dem  oben  erwähnten  Frankfurter  Getäfel  — 
nicht  anders  in  dem  mit  fürstlicher  Pracht  ausgestatteten  Bischofssitz  von  Velthurns. 
Die  Stelle  jedoch,  welche  im  Norden  wie  im  Süden  die  reichste  Ausbildung 
erfuhr,  war  die  Tür,  die,  wie  oben  gezeigt  wurde,  schon  der  Gotik  Gelegenheit 
zu  reichsten,  taber- 
nakelartigen Giebel- 
bauten gegeben  hatte. 
Auch  der  Renaissance 
genügt  nur  selten  der 
einfach  profilierte  Tür- 
rahmen: selbst  in  ein- 
fachenTäfelungen  muß 
eine  Pilasterarchitektur 
mit  Gebälk,  Hauptge- 
sims und  Giebelaufsatz 
diesen  wichtigsten  Teil 
des  Zimmers  hervor- 
heben. Äußerordent- 
lich zahlreich  aber  sind 
die  Beispiele,  in  denen 
der  architektonisch  ge- 
schulte Schreiner  hier 
sein  ganzes  Können 
zur  Geltung  bringt, 
während  bezeichnen- 
derweise im  italien- 
ischen Palast  die  Tür- 
umrahmung als  Teil 
der  Steindekoration 
dem  Architekten  über- 
lassen bleibt.  Der  an- 
tike Triumphbogen  ist 
auch  in  der  deutschen 
Renaissance  meist  der 
Ausgangspunkt       für 

diese  Bildungen;  aber  welche  Fülle  von  neuen,  bereichernden  Motiven  weiß  man 
diesem  klassisdien  Vorbild  aufzudrängen.  Sehr  beliebt  ist  es,  die  freistehenden 
Säulen  des  Portalbaues  mit  rundbogig  geschlossenen  Wandnisdien  zu  hinterlegen, 
die  ihrerseits  wieder  von  Rund-  oder  Dreiviertelsäulen  getragen,  dem  ganzen 
Bau  ein  kräftiges  Relief  geben.  So  findet  man  die  Anordnung  in  den  beinahe 
klassischschönen  Portalen  des  Hanauschen  Schlosses  zu  Lictitenberg  im  Oden- 
wald (jetzt  im  Sdilosse  zu  Darmstadt),  so  im  Pellerhause  in  Nürnberg,  im  Fürsten- 
eckzimmer zu  Frankfurt  und  im  Schlosse  Velturns,  wie  in  dem  Prachtportal  des 
Ehingerhofes   zu   Ulm.     Wo   es  die  Raumhöhe  zuläßt,    bauen   sidi   über  dem 
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Abb.  86.   Holzportal  aus  dem  Schloß  Liditenberg  im  Odenwald. 
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Hauptgesims  neue  Architekturmotive  auf,  Wappentafeln,  Nischen  mit  Skulpturen, 
wieder  architektontsch  eingerahmt  und  mit  geradem,  rundem,  vielfach  gebroche- 
nem Giebelwerk  gekrönt.  Meist  sdimaler  als  die  Tür,  geben  diese  Aufbauten 
dann  wieder  Anlaß  zu  konsolartigen  Überleitungen,  schliclit  als  Giebelhälften, 
wie  in  Velthurns,  oder  in  schönem  Ornament,  wie  in  dem  oben  genannten 
Ulmer  Beispiel.  In  reichster  Erfindungskraft  zeigen  sicli  hier  die  deutschen 
Renaissancemeister,  von  einfacli-edlen  Bildungen  bis  zu  wahren  Architektur- 
orgien, wie  in  dem  Portal  im  Bückeburger  Schlosse,  wo  die  ausschweifenden 
Phantasien  Dieterlcins  uns  in  Eiclienholz,   Marmor,   Vergoldung  entgegentreten. 

Der  Ausbildung  der  Täfelungen  und  Türen  in  der  Innendekoration  der 
deutsclien  Renaissance  wurde  eine  etwas  eingehendere  Scliilderung  zuteil,  weil 
die  Motive  desselben  sich  bei  dem  Mobiliar,  namentlich  den  Scliränken,  viel- 
facli  wiederholen.  Es  bleibt  auf  die  übrigen  Elemente  des  Innenbaues,  Decken 
und  Fußböden,  Fenster,  Heizungs-  und  Beleuchtungskörper  nocli  kurz  hin- 
zuweisen. 

Das  Steingewölbe  als  Raumüberdeckung  kommt  aucli  in  der  Renaissance 
im  Profanbau  wenig  vor.  Schon  die  Niedrigkeit  der  Stockwerke  verbietet  meist 
diese,  eine  größere  Höhenentwicklung  fordernden  Bogenkonstruktionen.  Nur 
wo  in  den  süddeutschen  Städten  sich  der  Palast  der  Großkaufleute  zu  einer 
selbständigen  Form  entwickelte,  zeigt  sich  das  zu  Lager-  und  Packräumen  be- 
nutzte Erdgeschoß  wohl  massiv  überwölbt.  Im  übrigen  herrscht  die  Balken- 
decke vor,  die  in  manchen  Fällen  eine  Stuckbekleidung  erhält,  oft  unter  Be- 
tonung des  sichtbaren  Balkenwerkes. 

Letzteres,  die  siditbare  Balkendecke  mit  ihrem  reizvollen  Farbenwechsel 
von  braunen  Holzbalken  und  den  zwischenliegenden  hellen  Putzflächen,  ist 
immer  noch  im  Bürgerhause  das  beliebteste  Motiv,  wie  sie  es  sclion  in  der 
Gotik  war.  Doch  macht  sich  in  ihrer  Ausbildung  sdion  die  Arbeitsteilung 
zwischen  Zimmermann  und  Schreiner  bemerkbar.  In  der  gotischen  Zeit,  in 
welcher  der  Holzarbeiter  im  allgemeinen  über  eine  höhere  künstlerisdie  Hand- 
fertigkeit verfügte,  wurden  die  Balken  selbst  mit  den  kunstvollsten  Sdinitzereien 
versehen;  von  den  auf  uns  gekommenen  Beispielen  seien  nur  die  Balkendecken 
im  Kloster  zu  Stein  a.  Rh.  und  im  Rathaus  zu  Überlingen  genannt  —  Pradit- 
werke,  die  uns  eine  überaus  hohe  Meinung  von  dem  Können  ihrer  Verfertiger 
geben. 

Ein  ähnliches  suchen  wir  bei  dem  Zimmermann  der  Renaissance  vergeblich: 
geschnitzte  Holzfassaden,  wie  das  Leinwandhaus  in  Frankfurt  und  verwandte 
Beispiele  im  norddeutschen  Gebiet  des  Fachwerkbaues  sind  Ausnahmen.  Im  all- 
gemeinen beschränkte  man  sich  auf  Glätten  und  Abkanten  der  Balken,  höch- 
stens etv/a  auf  ein  verziertes  Sattelholz  unter  den  Auflagestellen.  Die  reidien 
Holzdecken,  denen  man  in  der  deutsdien  Renaissance  begegnet,  sind  Arbeiten 
des  Schreiners,  der  hier  unter  dem  Einflüsse  der  italienischen  Renaissance  steht. 
Hier  waren  jene  präditigen,  aus  Brettern  konstruierten  Kassettendecken  ent- 
standen, in  denen  die  Balken,  in  kunstvollen  Durdikrcuzungen  Muster  bildend, 
nur  noch  Scheinkonstruktion  waren;  sie  wurden  in  der  Werkstatt  fertiggestellt 
und  an  die  eigentlichen,  die  Decke  bildenden  Balken  angehängt.  Diese  Kassetfen- 
decken,   ein  direktes  Erbe  des  altrömisdien  Massivbaues,   hatten  in  Italien  eine 


weitgehende  Ausbildung   erfahren-   Sprifn  h.f       . 


flbb.87.  Portal  im  fürstlichen  S*loB  zu  Bückeburg. 
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Abb.  88.   Kassettendedte  nach  Serlio. 


TGilungsbalken  der  Kassetten  gewährten, 
gesellten  sie  bald  Schnitzerei,  welche  die 
hinenfelder  der  letzteren  ebenso  belebte, 
wie  die  Füllungstafeln  der  Wandbeklei- 
dung. Verschiedenfarbige  Hölzer,  die 
hierbei  Verwendung  fanden,  wie  auch 
der  Intarsiasdimuck  erhöhten  den  reichen 
Eindruck;  doch  scheint  sich  das  Farben- 
bedürfnis des  Deutschen  hiermit  Genüge 
getan  zu  haben.  Jene  reiche  Bemalung 
der  Holdecken,  wie  sie  unter  anderem 
im  Dogenpalast,  in  den  alten  Herzogs- 
sclilössern  von  Mantua  und  Urbino  nodi 
heute  das  Auge  entzückt,  ist  in  Deutsch- 
land fast  ohne  Beispiel  und  nur  etwa  da 
zu  finden,  wo,  wie  in  Tirol,  unmittelbar 
italienischer  Einfluß  zu  vermuten  ist.  Im 
allgemeinen  hatte  für  den  Deutsdien  die 
leuchtende  Tiefe  der  warmen  Holztöne, 
höchstens  durch  Vergoldung  einzelner 
Teile  aufgehöht,  einen  zu  großen  deko- 
rativen Wert,  um  sie  mit  Farbe  zu  bedecken. 

Gegenüber  dem  reichen  Anteil,  den  der  Holzarbeiter  an  der  übrigen  Aus- 
stattung des  Zimmers  hatte,  muß  es  überrasdien,  daß  er  auf  den  Fußboden 
fast  verziditet.  Ganz  überwiegend  ist  in  der  deutschen  Renaissance  nodi  der 
Steinboden  in  Anwendung,  wie  uns  die  gleichzeitigen  Darstellungen  von  Innen- 
räumen beweisen.  Die- 
selben Materialien  und 
ähnlidie  Anordnung,  wie 
in  der  Gotik,  begegnen 
uns  auch  hier:  parkett- 
artige Muster  aus  ver- 
sdiieden  gefärbtem  Stein- 
material, vorwiegend  ge- 
brannte Tonplatten,  auch 
wohl  unter  bescheidene- 
ren Verhältnissen  einfacher 
Backstein-Estrich.  Ein  Be- 
lag mit  Teppidien  und 
Matten  mußte  dem  im 
Norden  unwillkommenen 
Kältegefühl  des  Steinfuß- 
bodens entgegenwirken ; 
unter  crsteren  begegnen 
Abb.  89.  Deutsche  Holzdecke.  uns  vielfach    orientalisdie 

(Nach  Borrmann,    Baukunst,   I.)  Muster,    die   an   den   leb- 
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haften,  über  Venedig  und  Genua  geleiteten  Handelsverkehr  des  Nordens  mit 
der  Levante  erinnern.  Es  ist  bekannt,  daß  wir  die  Kenntnis  der  alten  orienta- 
lischen Teppidimusterung  im  wesentlichen  den  auf  deutschen  und  holländischen 
Gemälden  dieser  Zeit  mit  großer  Gewissenhaftigkeit  ausgeführten  Darstellungen 
verdanken. 

Wo  Holzfußböden 
vorkommen  —  erhal- 
ten sind  infolge  der 
Weichheit  des  Mate- 
rials nur  wenige  — 
vermissen  wir  jeden 
Luxus.  Das  aus  klei- 
nen Tafeln  mit  Zier- 
einlagen aus  anderen 
Hölzern  gebildete  Par- 
kett ist  im  16.  und 
17.  Jahrhundert  so  gut 
wie  unbekannt;  der 
Boden  besteht  aus 
großen  Holztafeln  von 
ca.  1  m  Seitenlänge. 
Diese  aus  hellen  Höl- 
zern gearbeiteten  Ta- 
feln liegen  in  einem 
schmalen  Rahmen- 
werk meist  dunklerer 
Holzarten.  Holz-Fuß- 
böden mit  ornamenta- 
len Intarsia-Einlagen, 
wie  im  Schlosse  zu 
Weilburg, gehören  erst 
der  Zeit  nach  dem  drei- 
ßigjährigen Kriege  an. 

Die  Fenster  er- 
halten jetzt  allgemein 
Verglasung.  Diese 
Kunst  hatte  sich  an 
den  Kirchenfenstern  zu 

einer  hohen  Meisterschaft  entwickelt;  doch  kommt  für  den  Profanbau  weniger 
die  Glasmalerei  in  Betracht,  als  jene  kunstvolle  Musterung  weißer  Gläser  in 
Bleirippen,  wie  sie  sich  in  den  Kirchen  der  Cisterzienser-  und  später  der  Beltel- 
orden  entwickeln  konnte,  denen  der  Schmuck  farbiger  Fenster  durch  die  Ordens- 
regel verboten  war.  Diese  weiße,  musivische  Verglasung  findet  sich  auch  in 
Bürgerhäusern,  meist  allerdings,  um  den  Eintritt  des  Lichtes  möglichst  wenig 
zu  beschränken,  in  einfachen,  rauten-  oder  bienenzellenförmigen  Mustern.  Audi 
die  Butzensdieiben,  die  im  Gegensatz  zu  den  vielfach  aus  Venedig  bezogenen 


Abb.  90.  Entwurf  einer  Wappensdieibe  von  Daniel  Lindtmair. 
(Nadi  Warneke,  Musterblätter.) 
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klaren  Fenstergläsern  die  einheimische  Glasindustrie  vertreten,  werden  häufig 
angewandt  —  ebensowohl  in  der  ursprünglich  runden  Form,  wie  secliseckig 
zugeschnitten.  Die  in  Süddeutschland  und  namentlich  in  der  Schweiz  unter  der 
Mitwirkung  namhafter  Künstler  zu  hoher  Blüte  gediehene  Herstellung  farbiger 
Wappenscheiben    liefert   für  reichere  Ausstattung  einzelne  farbenreiche  Bilder, 

die  der  übrigens  schlichten  Ver- 
glasung  als  Schmuckstücke  ein- 
gefügt werden.    (S.  Abb.  90.) 

Die  Umgebung  des  Fensters 
findet  in  der  Wandverkleidung 
oft  eine  besonders  sorgfältige 
Behandlung,  die  hier  unter  den 
günstigsten  Beleuchtungsverhält- 
nissen ja  auch  am  Platze  ist. 
Man  findet  das  Motiv  der  Wand- 
täfelung in  der  Fensterleibung  oft 
zu  besonderer  Feinheit  gesteigert 
(Fürsteneckzimmer,  Münsterer 
Kapitelsaal)  oder  auch  die  ganze 
Fensteröffnung  portalartig  um- 
rahmt. Dieser  Zug  müßte  uns 
schon,  aucii  wenn  wir  in  den 
gleichzeitigen  Bildern  nicht  die 
Bestätigung  hätten,  darauf  hin- 
weisen, daß  der  Renaissance- 
Einrichtung  die  Verhängung  der 
Fenster  mit  Stoffen  völlig  fremd 
ist.  Man  erinnert  sicli,  daß  nach 
dieser  Richtung  die  moderne  Re- 
naissance-Bewegung dersiebziger 
Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts 
sich  nicht  genug  tun  konnte,  und 
wird  sich  gern  überzeugen  lassen, 
daß  diese  liclit-  und  luftraubende 
Anhäufung  von  Stoffen  ihre  Ent- 
stehung nur  in  der  Phantasie  des 
modernen  Tapezierers  fand. 

Auch  eine  Stoff-Bespan- 
nung der  Wände,  soweit  die- 
selben keine  Holzbekleidung  erhielten,  ist  im  16.  und  17.  Jahrhundert  nur  in  be- 
schränktem Maße  üblich.  Bildwirkereien,  die  ja  auch  in  Deutschland  angefertigt  und 
aus  den  Niederlanden  eingeführt  wurden,  blieben  nur  den  Reichsten  zugänglich. 
Das  Gleiche  gilt  von  den  Ledertapeten,  die  im  16.  Jahrhundert  einzig  in  Spa- 
nien hergestellt  wurden,  so  daß  man  ihre  Anwendung  wohl  nur  bei  den  fürst- 
lichen Kaufherren  voraussetzen  darf,  die  mit  Spanien  und  dessen  übcrsecisdien 
Besitzungen    in    Geschäftsverbindung    standen.     Dagegen   wurde    in    dieser  Zeit 
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Täfelung  einer  Fensterleibung  im  Kapitel- 
saal zu  Münster. 
(Nach  Borrmann,  Baukunst  I.) 


Abb.  92.    Kamin  im  Rathaus  zu  Lübeci<. 
(Nach  Photographie  von  Nöhring.) 
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in  Dcutsdiland  eine  Art  von  Stofftapeten  angefertigt  (die  Papiertapete  ist  eine 
englische  Erfindung  vom  Ende  des  17.  Jahrhunderts),  die  sich  in  alten  Schlös- 
sern (z.  B.  Thann  v.  d.  Rhön)  in  Resten  erhalten  haben.  Es  sind  grobe  Hanf- 
tuche, auf  welche  derbe  Rankenmuster  unter  Aussparung  des  Grundes  mit  far- 
biger Scherwolle  aufgedruckt  wurden. 

In  den  meisten  Fällen  wurde  wohl  der  schmale  Streifen  von  Wandverputz, 
der  zwischen  der  Täfelung  und  der  Decke  sichtbar  blieb,  in  seiner  natürlidien 
Farbe  der  Tündic  belassen,  oder  mit  Kalk  abgeweißt.  Seinen  Schmuck  erhielt 
er  durch  Bilder,  deren  natürlicher  Platz  hier  über  der  Täfelung  war.  Auf  In- 
terieurs dieser  Zeit,  namentlich  holländischer  Herkunft,  findet  man  oft  einen  er- 
staunlichen Reichtum  an  Tafelgemälden,  mit  welchen  die  Wände  häufig  ganz 
bedeckt  ersdieinen.  Dem  gegenüber  spielt  die  eigentliche  Wand-Malerei  im 
deutschen  Bürgerhause  eine  sehr  untergeordnete  Rolle.  Einen  Freskenschmuck, 
wie  ihn  die  Adelspaläste  Italiens  aufweisen,  findet  man  auch  in  deutschen 
Fürstensitzen  nidit.  Die  wenigen  bekannten  Beispiele,  wie  die  Fuggersche 
Badestube  in  Augsburg,  die  Säle  der  Trausnitz  und  des  Schlosses  von  Lands- 
hut oder  die  bescheideneren  Malereien  in  Velthurns  lassen  immer  die  Mitwir- 
kung italienischer  Künstler  voraussetzen.  Wo  diese  Arbeiten  einheimisches  Ge- 
präge tragen,  wie  in  der  Wilhelmsburg  in  Schmalkalden,  dem  Schlosse  von 
Weikersheim,  stellen  sie  sich  als  ziemlich  kunstlose,  fast  handwerksmäße  Lei- 
stungen dar. 

Für  die  Erwärmung  der  Zimmer  sorgen  Öfen  und  Kamine;  die  letzteren 
scheinen  mehr  dem  Norden,  die  ersteren  der  Mitte  und  dem  Süden  Deutsch- 
lands eigentümlich  gewesen  zu  sein.  Die  Hansastädte  und  manche  erhaltene 
Schlösser  Niedcrdeutschlands  besitzen,  vielleicht  infolge  der  Nachbarschaft  von 
Holland,  architektonisch  entwickelte  Steinkamine,  die  als  wesentlidie  Dekora- 
tionsstücke zum  Schmuck  der  Säle  beitragen.  Auch  für  sie  bot  die  glänzende 
Zierkunst  der  Renaissance  reiche  Schmuckmotive.  Als  Träger  des  Mantels 
findet  man  mit  Vorliebe  Hermen  oder  langgestreckte,  mit  Fruchtgehängen,  Zier- 
quadern und  ähnlichem  verzierte  Konsolen  verwendet.  Der  Mantel,  der  oft  die 
ganze  Höhe  des  Zimmers  einnimmt,  bietet  auf  seiner  Vorderfläche  dem  Stuk- 
kateur Raum  zu  Ornament-,  Wappen-  und  Figurenschmuck. 

Die  Renaissance  ist  aber  auch  die  Glanzzeit  der  deutschen  Töpferkunst. 
Der  Kachelofen  verläßt  die  schlidite  Nutzform  der  gotischen  Topf-Kacheln  und 
bietet  dem  Formschneider  Gelegenheit  zu  freier  Betätigung  seiner  Kunst.  Figür- 
liche Reliefs,  seien  es  ganze  Szenen  aus  der  biblischen  Geschichte  und  der  an- 
tiken Sagenwelt,  seien  es  allegorische  Halbfiguren,  die  Jahreszeiten,  die  Sinne, 
die  Planeten  darstellend,  oder  Medaillons  mit  Kaiserbildnissen,  sind  von  Renais- 
sance-Architekturen umrahmt,  in  denen  sich  derselbe  Motivenreichtum  ausspricht, 
dem  man  auch  in  den  gleichzeitigen  Wappensdieiben  und  Buchtiteln  begegnet. 
Aber  nicht  immer  beschränkt  sich  die  Erfindungskraft  darauf,  den  Ofen  aus 
diesen  in  lustigem  Wechsel  sich  wiederholenden  Kacheln  aufzumauern.  Wo 
man  ihm  eine  durchgebildete  architektonische  Form  gibt,  wie  in  den  herrlichen 
Ofen  des  Augsburger  Rathauses,  zeigt  sidi  die  dekorative  Architektur  der  deut- 
schen Renaissance  in  ihren  reifsten  Leistungen.  Gegenüber  diesen  vorwiegend 
in  Relief  geschmücJ^ten  Ofen,    die  im  allgemeinen    mit  einer  dunkelgrünen  Blei- 
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glasur  überzogen,  ausnahmsweise,  wie  in  Augsburg,  auch  wohl  geschwärzt 
wurden,  entwickelte  sich  zu  Ende  des  16.  Jahrhunderts  in  der  Schweiz  eine 
iGdiglich  durdi  Malerei  erzielte  Dekoration  der  Kadieln.  Diese  auf  weißgrun- 
diger  Glasur  mit  Sdiarffeuerfarben  ausgeführte  Malerei,  deren  Hauptsitz  zu  An- 
fang Winterthur  war,  ist  augen- 
scheinlich durch  die  italienische 
Fayencekunst  beeinflußt.  Sie  be- 
herrscht bald  den  Geschmack  so 
allgemein,  daß  der  architektonisdie 
Aufbau  des  Ofens  auf  die  nötig- 
sten, möglichst  glatt  gehaltenen 
Gliederungen  beschränkt  wird.  Die 
aufgemalte  Dekoration  überzieht 
auch  diese  mit  Ornament,  das  vor- 
wiegend in  blauer  Farbe  gehalten 
wird;  die  glatten  Kachelflächen 
aber  bieten  Raum  zu  figürlichen 
Kompositionen,  welche  an  künst- 
lerischem Wert  den  Schweizer 
Glasmalereien  nidit  nachstehen 
und  bald  in  voller  Vielfarbigkeit 
auftreten,  soweit  die  Unterglasur- 
farben eine  solche  gestalten. 

Außer  den  Tonöfen  sind  in 
dieser  Zeit  aber  audi  schon  ei- 
serne Öfen  im  Gebrauch.  Nach 
den  im  Marburger  Museum  auf- 
bewahrten Platten  scheint  der  Guß 
dieser,  zu  großen,  viereckigen 
Feuerkästen  zusammengesetzten 
Eisenplatten  bis  in  die  Zeit  der 
Gotik  zurückzureichen.  Jedenfalls 
wurde  er  vom  16.  Jahrhundert  an 
in  den  Eisen  erzeugenden  Gegen- 
den Mitteldeutschlands  in  ausge- 
dehntem Maße  und,  was  die 
Größe  und  Stärke  der  in  offenem 
Herdguß  hergestellten  Platten  be- 
trifft, mit  bemerkenswerter  Mei- 
sterschaft geübt.  Die  Sammlungen 
dieser  Gegenden,  namentlich  die 
eben  erwähnte,  sind  sehr  reich 
an  Beispielen;  hier  und  da,  z.  B. 
auf  dem  Schlosse  Eisenberg  im 
Vogelsberg,  sind  derartige  Öfen 
aus   dem   16.  Jahrhundert   sogar 


Abb.  93.   Tonofen  im  Rathaus  zu  Augsburg. 
(Nadi  Kempf,  Hlt-Äugsburg.) 
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noch  im  Gebraudi.  Die  Platten  sind  meist  mit  Reliefdarstellungen  aus  der  bib- 
lischen Geschichte  in  architektonischer  Renaissance-Umrahmung  geschmückt.  Die 
Modelle,  welche  in  Holz  geschnitten  waren,  sind  augenscheinlich  die  Werke 
tüchtiger  Bildschnitzer,  von  denen  sogar  einer,  Philipp  Soldan  aus  Frankenberg 
in  Oberhessen,  aus  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  bekannt  ist. 


Bot  der  Überblick  über  die  Innendekoration  der  deutschen  Renaissance  den 
Eindruck  eines  gegen  das  Mittelalter  nicht  unwesentlich  gesteigerten  Prunkbe- 
dürfnisses, so  hält  sich  das  Mobiliar  dieser  Räume,  was  die  Menge  der  Aus- 
stattungsstücke betrifft,  mehr  in  den  früheren,  bescheidenen  Grenzen.  Ein 
großer,  standfester  Tiscli  als  Mittelpunkt  der  Einriclitung,  bewegliche  Sitzmöbel, 
Stühle  und  Sessel,  an  Kastenmöbeln  die  Truhe  und  der  Stollenschrank,  in 
seltenen  Fällen  ein  Prunkbett  im  Wohnzimmer,  das  war  im  wohlhabenden 
Bürgerhaus  oder  im  Ädelssitz  des  16.  Jahrhunderts  im  allgemeinen  das  aus- 
reichende Mobiliar.  Die  großen  Schränke,  welche  für  diese  Stilperiode  charak- 
teristisch sind,  hatten  ihren  Standort  in  den  geräumigen  Vorplätzen,  die  dem 
Bürgerhause  dieser  Zeit  selten  fehlten.  Das  große  Büffet  ist  zunächst  eine 
Eigentümlichkeit  der  Schweiz,  wo  es  sich  als  fester  Teil  der  Zimmereinrichtung 
in  die  Täfelung  eingebaut  findet  und  oft  eine  ganze  Wand  einnimmt.  Auch 
die  feste  Wandbank  erhält  sicli  noch  in  ländlichen  Gegenden,  wenn  sie  auch 
selten  mehr  als  Truhenbank  eingerichtet  ist. 

Wenn  somit  die  Schränke  und  Kasten  im  Mobiliar  der  Renaissance  auch 
keine    herrsdiende    Rolle    spielen,    so    mögen    sie    doch    zuerst  der  Betraclitung 
unterzogen  werden,  da  sich  an  ihnen  die  Stileigentümlichkeitcn  am  deutlichsten 
ausprägen.    Besonders  der  hochbeinige  Stollenschrank,  das  zierliclie  Erbstück  der 
Gotik    erfährt  in   der  deutsclien  Frührenaissance  eine  Ausbildung,  die  nodi 
viele  Erinnerungen  an  die  gotische  Periode  bewahrt  hat.   Seine  eigentliche  Hei- 
mat ist  der  Niederrhein    (weswegen    ihn    der  Altertumshandel  meist  unter  dem 
Namen   „Cölner  StoUensclirank"  führt),  wo  sidi  der  Nachbareinfluß  der  Nieder- 
lande lebhaft  geltend  madite.     Völlig    gotisch    ist    nodi  seine  Konstruktion  mit 
den,  am  untern,  freistehenden  Teil  als  zierlidie  Kandelabersäulchen  gesdinitzten 
Eckstollen,    die    bis  zum  Kranzgesims  durdischießen.     Letzteres  zeigt  selten  die 
Profilfolge    der    Renaissance,    meist    die   tiefe    gotisdie    Hohlkehle.     Die  Fialen, 
welche    früher    den  Pfosten   als  Sdimudt  vorgesetzt  wurden,    haben  sich  eben- 
falls in  kleine,  freiendigende  Kandelaber  verwandelt;  dieselben  als  ardiitektoni- 
sche  Stützen  des  Hauptgesimses  zu  behandeln,  ist  noch  nicht  zum  ästhetischen 
Bedürfnis    geworden.     Auch    die    steilen   „Wasserschläge"    an    den    Horizontal- 
gliedern sind  beibehalten,    in  welche    sich   die  scharfgezeichneten  Rahmenprofile 
versdineiden.     Der    Einfluß    der    Renaissance    madit    sich    vorwiegend    in    dem 
Schmuckwerk  der  Füllungsbretter  gehend,  wenn  sich  audi  hier  nodi  mandimal 
an  minder  sichtbaren  Stellen,  wie  an  der  Rückwand  des  offenen  Unterteils,  das 
Pergamentrollenmotiv    der  Gotik    erhalten    hat.     Jenes  zierliche,  von  Oberitalien 
zwar  beeinflußte,  in  der  Führung  seiner  Linien  aber,  wie  in  dem  pikanten  Ge- 
gensatz zwischen  dünnsten  Rankensdilägen  und  kräftigen  Blättermassen  ausge- 
sprochen   nordisdic    Ornament    füllt    die    Türen    und    feststehenden    Felder    des 


Abb.  94.   Rheinischer  Stollenschrank  aus  dem  Kunstgewerbe-Museum  zu  Berlin 
(Nach;  Kunstgewerbeblatt.) 
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oberen  Kastens;  häufig  stredtt  sich  aus  einem  Rundschild  der  Mitte  auf  langem 
Halse   der   oben   erwähnte  Männer-  oder  Frauenkopf   heraus.     Eisenbeschläge, 

die  an  diesen  Sdiränk- 
chen  im  allgemeinen  sel- 
ten sind,  liegen  als  zier- 
lich durchbrochene,  mit 
rotem  Leder  oder  ge- 
färbtem Papier  unterlegte 
Schienen  auf  dem  oberen 
und  unteren  Rahmsdien- 
kel  der  Türen. 

Auch  die  Fußplatte 
der  Stollenschränke  ent- 
behrt eines  ornamenta- 
len Schmuckes  nicht;  die 
zwischen  die  Füße  einge- 
fügten Bretter  sind  ent- 
weder in  gleicher  Art  wie 
die  oberen  Füllungen  und 
die  unter  denselben  ange- 
hängten Schubladen  mit 
Ornamenten  geziert  oder, 
wie  bei  einem  besonders 
zierlichen  Beispiel  aus 
dem  Berliner  Museum, 
konsolartig  geschweift 
und  geschnitzt. 

Die  Überleitung  der 
Stollensdiränke  zu  dem 
großen  norddeutsclien 
Schrank -Typus  bilden 
kleine  Schrankkasten, 
denen  die  untere  offene 
Nische  fehlt.  Auch  sie 
scheinen  nach  ihrem  Stil 
und  ihrem  Vorkommen 
in  Nordwestdeutschland 
von  Holland  zu  stammen, 
wo  sich  (u.  a.  im  Bürger- 
hospital zu  Antwerpen 
und  im  Altertumsmuseum 
zu  Brüssel)  schöne  Beispiele  finden.  Ganz  in  der  schlichten  Art  des  oben  be- 
schriebenen Münsterer  Getäfels  in  Felder  geteilt,  haben  diese  als  Schlagleisten 
und  als  Teilung  der  einzelnen  Ornamentfelder  die  beliebte,  oben  freiendigende 
Kandelabersäule.  Deutsdie  Beispiele  zeigen  wohl  eine  bewegtere  Teilung  der 
Vorderfront.    Wie  bei  den  früher  beschriebenen  gotischen  Schränken  nehmen  die 


Abb.  95.   Frührenaissance-Sdirank,  Westfalen. 
(Nadi:  Ausstellung  zu  Münster  1879.) 


III.  Die  Renaissance. 


Türen  nicht  die  ganze  Vorderfläche  ein,  so  daß  sie  von  feststehenden,  friesartigen 
Flädien  umrahmt  werden.  Bei  einem  sdiönen  Beispiel  von  der  Münsterer  Aus- 
stellung 1879  ist  am  unteren  Teil  eine  große  Schublade  angeordnet. 

Der  für  Norddeutschland  charakteristische  große  Schrank  mit  vielteiliger 
Front  tritt  uns  zumeist  als  der  Vorderteil  eines  Wandkastens  entgegen,  der  in 
seiner  ganzen  Tiefe  in  einer  Wandnische  verborgen  ist,  so  daß  nicht  nur  die 
Seitenflächen  ganz  schmucklos  sind,  sondern  auch  die  Horizontalgesimse  mit  den 
Kanten  der  Vorderfläche  aufhören.  Die  Front  wurde,  je  nadi  den  Abteilungen 
des  Innern,  als  ein 
fest  zusammenhän- 
gendes Rahmenwerk 
konstruiert,  zwischen 
welches  die  Türchen 
und  nach  unten  auf- 
schlagenden Klap- 
pen, auch  wohl 
Schubladen,  einge- 
fügt wurden.  Das 
Rahmenwerk  ist 
meist  unverziert  und 
mit  zarten  Profilen, 
der  holländischen  Art 
verwandt,  eingefaßt; 
die  Türen  und  Klap- 
pen erhalten  die  üb- 
liche Schnitzerei,  fast 
immer  mit  figürlichen 
Darstellungen  unter- 
mischt. Auf  der  früh- 
er erwähnten  Mün- 
sterschen  Ausstellung 
sah  man  eine  Wand- 
schrankvorderwand , 
bei  welcher  die  Verti- 
kalteilungen     durch 

schraubenartig  gedrehte  Stäbe  hervorgehoben  waren.  Aus  diesen  Schrank- 
fronten entwickeln  sich  dann  die  freistehenden  Schränke,  von  denen  das  Ham- 
burger Museum  in  seinem  Ratsschrank  aus  Buxtehude  ein  hervorragendes  Bei- 
spiel besitzt.  „Angefertigt^)  ist  er  im  Jahre  1544,  als  die  Renaissance  an  den 
Ufern  der  Niederelbe  eben  ihr  erstes  Jahrzehnt  erreicht,  und  hier  der  Schrank 
sich  noch  nicht  zum  freistehenden  Möbel  durchgebildet  hatte,  daher  die  wage- 
rechten Gesimse  noch  nicht  an  den  Seitenwänden  fortgeführt  wurden." 

„Die  Konstruktion  aus  Rahmenwerk  mit  teils  beweglichen,  teils  festen  Fül- 
lungen ist  klar  ausgesprochen.     Die  Profile   sind  ebenso  fein  wie  mannigfaltig, 

^)  Justus  Brinckmann:  Das  Hamburgische  Museum  für  Kunst  und  Gewerbe.  Leipzig 
1894.  S.  646. 


Abb.  96.   Ratssdirank  aus  Buxtehude,  Hamburger  Museum. 
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Die  Verbindung  der  Rahmenhölzer  ist  technisch  ganz  ungewöhnlich  und  von 
größter  Festigkeit.  Schnitzwerk  in  den  Formen  der  niederrheinischen  Früh- 
renaissance mit  vorherrsdiendem,  hier  und  da  durdi  groteske  Köpfe  belebtem 
Pflanzenwerk,  noch  ohne  eine  Spur  des  Rollwerkes,  welches  wenige  Jahrzehnte 
später  die  Naturformen  aus  dem  Ornament  verdrängt,  sowie  ein  reicher  Eisen- 


Abb.  97.  Überbauschrank,  Westdeutschland,  16.  Jahrhundert;  von  der  Ausstellung  zu 

Leipzig  1879. 


III.  Die  Renaissance. 


95 


besclilag,  in  dessen  Durdibrecliungen  noch  die  Spätgotik  anklingt,  schmücken 
die  Vorderseite.  Ist  das  Schmiedewerk,  wie  fast  immer,  beziehungslos,  so  tritt 
dafür  in  den  Schnitzereien  die  ursprüngliche  Bestimmung  des  Schrankes  zur 
Aufbewahrung  der  Urkunden  und  Rechnungen  milder  Stiftungen  der  Stadt 
deutlich   zutage.     Im    mittleren  Unterfadi    ist  die  Spendung  von  Almosen  dar- 


Äbb.  98.   Süddeutsdier  Schrank,  von  der  Badischen  Ausstellung  in  Karlsruhe  1881. 
Besitzer  Graf  Oberndorf  in  Edingen. 
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gestellt,  auf  der  Klappe  des  Mittelfadies  das  Wappen  der  Stadt  mit  dem  Kreuz 
zwisdien  den  gekreuzten  Sclilüsseln;  im  Oberfach  in  der  Mitte  die  Taube  des 
heiligen  Geistes,  daneben  der  heilige  Petrus:  ,Sunte  Petert',  rechts  Maria: 
,Onse  leve  Vrouve'.  Zwei  Familienwappen,  wohl  die  der  Stifter,  an  den 
Seitentüren  des  Mittelfaches  harren  noch  der  Deutung.  Eine  Inschrift  auf  der 
Klappe  lautet:  ,Anno  domini  dusen  vife  hondert  unde  44'.  Dieselbe 
Jahreszahl  wiederholt  sich  am  Bilde  der  Maria,  und,  in  Eisen  gehauen,  am 
Scliloß  der  Klappe,  weldie  geöffnet,  durch  die  eisernen  Stangen  wagerecht  fest- 
gehalten wird." 

Seiner  Entstehung  nadi  ebenfalls  der  Frührenaissance  angehörig,  aber  weit 
in  das  17.  Jahrhundert  hinein  dauernd,  ist  ein  anderer  Schranktypus  hier  an- 
zuschließen, der  vielleicht  ursprünglich  aus  Holland  stammt,  aber  eine  große 
Verbreitung  über  West-  und  Mitteldeutschland  fand,  während  er  im  Süden  sel- 
tener vorkommt:  der  sog.  Überbauschrank.  Er  ist  zweiteilig;  der  Untersatz 
ist  ein  zweitüriger  Kasten,  über  dem  häufig  Sdiubladen  angeordnet  werden, 
die  sich  außen  wohl  in  einer  truhenartigen  Ausladung  markieren.  Der  Ober- 
teil, stets  niedriger  als  der  Unterteil,  besteht  ebenfalls  aus  einem  zwei-  oder 
dreitürigen  Kasten,  der  geringere  Tiefe  hat  als  der  Unterteil,  während  dem 
Kranzgesims,  aus  Ärdiitrav,  Fries  und  der  antikisierenden  Gliederfolge  be- 
stehend, wieder  die  ursprüngliche  Tiefe  gegeben  wird.  Sein  Überbau  wird 
dann  auf  den  Ecken  durch  zwei  Stützen  aufgenommen.  Die  freistehenden 
Stützen,  die  diesen  Schränken  einen  sehr  zierlichen  Charakter  geben,  sind  ver- 
schieden gebildet;  selten  sind  es  einfache  Rundsäulen,  häufiger,  namentlich  im 
17.  Jahrhundert,  schraubenförmig  gedrehte  Säulen.  Am  häufigsten  finden  sich 
vierkantige,  hermenartige  Stützen,  sei  es  mit  einfachen  Kapitalen  oder  mit  tra- 
genden Halbfiguren.  Jedoch  sind  bei  reicheren  Beispielen  an  dieser  Stelle  auch 
Karyatiden  beliebt,  meist  lebhaft  bewegte  weibliche  Figuren  mit  reicher  Ge- 
wandung, denen  wohl  durcli  Embleme,  oder  durcli  beigefügte  Kinderfiguren, 
eine  symbolische  Bedeutung  („Gerechtigkeit",  „Stärke"  usw.)  gegeben  wird. 

Die  Dekoration  dieses  Möbels  folgt  den  verschiedenen  Richtungen,  die  wir 
beim  deutschen  Renaissancesclirank  kennen.  Gegenüber  dem  Schmuck  durch 
Schnitzerei  und  reiche  Profilierung  der  Schranktüren  überwiegt  allerdings,  nament- 
lich bei  den  von  Süddeutschland  beeinflußten  rheinischen  Beispielen,  die  reich- 
liche Verwendung  von  Intarsia,  die  natürlich  glatte  Flächen  gebraucht.  Ja,  man 
kann  sogar  sagen,  daß  dieses  Dekorationsmotiv  bei  keiner  anderen  Möbel- 
gattung ein  gleiches  Maß  von  Reichtum  und  liebevoller  Durchbildung  zeigt.  Die 
Intarsia  überzieht  nicht  nur  die  Türen,  Seitenwände  und  sonstigen  glatten 
Flächen,  sondern  schmückt  auch  die  architektonisclien  Glieder,  wie  die  Friese, 
Lisenen,  Schlagleisten  und  die  Seitenflächen  der  Hermenstützen.  Hierbei  ist  nicht 
selten  eine  sehr  geschickte  Verteilung  der  Motive  zu  beobachten;  während  die 
zuletzt  genannten  Teile  in  mathematischen,  parkettartigen  Streifenmustern  intar- 
siert  sind,  erhebt  sich  die  Darstellung  auf  den  Flächen  zur  vollen  ornamentalen 
Freiheit.  Rahmenwerk  in  vielfach  gewundenen  und  aufgerollten  Kartuschen- 
formen schließt  Blumenstücke,  auch  wohl  Landschaften  und  selbst  figürlidie  Dar- 
stellungen, ein.  Von  dem  reinen  Flächenornament  der  italienischen  Intarsia  sind 
diese  farbigen  Holzbildwerke  weit  verschieden:  durch  Anwendung  bunter  (auch 
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wohl  künstlich  gefärbter)  Hölzer  sowie  durch  Brandschattierung  suchen  sie  eine 
möglichst  plastische  Wirkung  zu  erzielen.  Bemerkenswert  ist,  daß  selbst  bei 
diesen  ganz  auf  Intarsiaschmuck  angelegten  Möbeln  die  geschnitzten  Karyatiden, 


Abb.  99.    Süddeutscher  Schrank  in  Eidienholz,  17.  Jahrhundert;  von  der  Dresdener 

Ausstellung  1875. 


auch  wohl  Löwenköpfe  am  Hauptgesims  und  unter    den  Stützen    als  Konsolen 

vorkommen. 

Hatte  uns  der  oben  beschriebene  Sdirank  aus  Buxtehude  einen  sehr  klar 
ausgesprochenen  Typus  der  norddeutschen  Frührenaissance-Schränke  gezeigt,  so 
können  wir  ihm  in  dem  süddeutschen  Schrank  eine  ebenso  lokal  ausgebildete 
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Form  gegenüberstellen.  Allerdings  tritt  dieselbe  erst  später,  nach  der  Mitte  des 
16.  Jahrhunderts,  in  die  Erscheinung;  zur  Zeit,  als  jene  in  ihrer  Konstruktion 
noch  auf  gotischer  Überlieferung  beruhenden  norddeutsclien  Schränke  entstanden, 
herrschte  in  den  süddeutschen  Möbeln  noch  ausgesprochen  gotische  Formen- 
weise,  wie  sie  oben  beschrieben  wurde.  Dafür  zeigen  diese  Möbel  nach  1550 
ein  volles  Einsetzen  der  Renaissance  mit  ihrem  ganzen  Rüstzeug  von  Säulen- 
ordnungen, Gesimsen,  Giebeln  usw ,  wie  es  auch  die  Wandtäfelungen  dieser 
Zeit  beherrschte.  Man  wird  kaum  behaupten  können,  daß  von  allgemeinen 
stilistischen  Gesichtspunkten  in  dieser  Besitzergreifung    des    Schreinerhandwerks 
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Abb.  100.   Oberteil  eines  Schrankes,  Nürnberg  um  1540. 
(Nach  Lessing,  Vorbilderhefte.) 


durch  die  architektonischen  Ordnungen  ein  Vorzug  zu  erblicken  wäre.  Immerhin 
wird  man  anerkennen  müssen,  daß  die  Sidierheit  bewundernswürdig  ist,  mit 
der  die  Handwerker  jener  Zeit  architektonische  Kenntnisse  sidi  anzueignen  und 
zu  verwenden  wissen.  Ebenso  ist  die  technische  Überwindung  der  aus  dieser 
reichlichen  Architekturverwendung  erwachsenden  Schwierigkeiten  in  hohem  Maße 
anzuerkennen. 

Die  ursprüngliche,  dem  16.  Jahrhundert  eigentümliche  Form  dieser  süd- 
deutschen Schränke  ist  die  zweier  aufeinandergestellter  Kasten.  Nur  selten  sind 
diese  beiden  Teile  so  vollständig  gleiclimäßig  behandelt,  wie  bei  einem  im 
Kunstgewerbe-Museum  zu  Köln  befindlichen,  bei  dem-  die  Gleichheit  so  weit 
geht,  daß  sogar  der  sehr  reidie  Intarsiasdunuck  des  unteren  Teils  beim  oberen 
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in  umgekehrtem  Sinne  wiederholt,  d.  h.,  daß  die  ausgefallenen  Stücke  der  aus- 
geschnittenen Fourniere  des  einen  beim  anderen  benutzt,  oder,  wie  die  Schreiner 
es  nannten,  „Männchen  und  Weibchen"  verwendet  wurden.  Meist  unterscheiden 
sich  beide  Teile  schon  in  der  angewandten  Säulenordnung,  so  daß  am  Unterteil 
toskanische,  am  oberen  ionische  Ordnung,  oder,  wie  bei  einem  sehr  reichen 
Stück  des  Münchener  Nationalmuseums,  unten  ionische,  oben  korinthische  Ord- 
nung verwendet  wurde.  Daß  die  Eigentümlichkeiten  dieser  „Ordnungen"  zum 
vollen  Ausdruck  gelangten, 
und  z.  B.  der  toskanischen 
Ordnung  nie  derTriglyphen- 
fries  fehlte,  versteht  sich  bei 
der  gewissenhaften  Ärchi- 
tekturkenntnis  der  Schreiner 
von  selbst.  Auch  die  Säulen 
pflegen  in  guten  Verhältnis- 
sen gezeichnet  zu  sein;  die 
Kannelierung  ist  meist  ver- 
mieden und  entweder  durch 
Fournierung  mit  schön  ge- 
zeichnetem Maserholz  oder 
durch  Intarsiaschmuck  er- 
setzt. Beide  Dekorations- 
motive spielen  überhaupt  bei 
diesen  Arbeiten,  die  häufig 
aus  weichem  Holz  gearbeitet 
und  ganz  fourniert  sind,  eine 
große  Rolle.  Die  Intarsia 
bewegt  sicli  meist  in  dem 
bekannten ,  beschlagartigen 
Arabeskenwerk;  doch  stei- 
gert sie  sich  auch  zu  Blumen- 
stücken, die,  aus  Vasen  auf- 
wachsend, die  aufsteigen- 
den Lisenen  schmücken,  und 
selbst  zu  Landschaften   mit 

Jagden  und  zu  figürlichen  Darstellungen  auf  Friesen  und  Türfüllungen.  Wo  sie 
fehlt,  wird  ein  ausgiebiger  Gebrauch  von  Maserfournier,  namentlich  der  sehr 
beliebten  ungarischen  Esdie,  gemacht,  deren  Felder  mit  Streifen  von  dunklerem 
Holz  eingefaßt  zu  sein  pflegen;  auch  ausländische  Hölzer  finden  bereits  Verwen- 
dung. Eine  weitere  Eigentümlidikeit  des  süddeutschen  Typus,  besonders  der  aus 
der  Ulmer  Gegend  entstammenden  Schränke,  ist  neben  der  Intarsia  die  Auflage 
ausgesägter  Ornamente  aus  Fournieren  von  starker  Papierdicke,  die  auch  um 
die  Säulenschäfte  aufgeleimt  werden. 

Die  Schränke  haben  im  Ober-  und  Unterteil  je  drei  Säulen.  Daß  die 
mittelste  als  Schlagleiste  dient,  dürfte  in  dieser  Zeit  noch  kaum  vorkommen; 
vielmehr  bilden  sie  das  feste  Gerüst,    dem   die  vier  Türen  eingefügt   sind.     An 


Abb.  101.   Süddeutscher  Schrank  (Rothenburg  a.  d.T.). 
(Nadi:  Zeitschrift  d.  bayerischen  Kunstgewerbe -Vereins.) 
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den  Seiten  pflegt  man  gern  ein  Säulenpaar  anzuordnen,  der  Zwischenraum  wird 
durch  eine  Nische  ausgefüllt.  Die  Freude  an  der  Verwendung  von  solchen  For- 
men flndet  weiteren  Ausdruck  in  der  Behandlung  der  Türen;  sie  erhalten  als 
Schmuck  eine  meist  etwas  breitgezogene  Nisdien-Architektur,  von  Säulchen, 
Pilastern,  Hermen  oder  auch  von  geschweiften  Konsolen  getragen,  die  eine 
Rundbogen-Nische  einsdiließen,  und  über  deren  geradem  Ardiitrav  sidi  Giebel 
erheben,  im    17.  Jahrhundert    gebrochen    und    gesdiweift,    mehrfach    verkröpft, 

seitlich  mit  Voluten  oder 
vasenartigen  Knöpfen  be- 
reidiert. 

Neben  der  hier  bc- 
sdiriebenen  Gattung,  wel- 
cher die  große  Mehrzahl 
der  noch  erhaltenen  süd- 
dcutsdien  Schränke  vom 
Ende  des  1 6.  und  der  ersten 
Hälfte  des  17.  Jahrhunderts 
angehört,  tritt  als  seltene 
Ausnahme  eine  Frühre- 
naissance-Form auf,  von 
der  das  Berliner  Museum 
ein  schönes  Beispiel  besitzt. 
Hier  hcrrsdit  eine  ruhige, 
fladi  relicfierte  Pilaster- 
Architektur  von  fast  ober- 
italienischem Gepräge.  In 
zierlichem  aufstrebenden 
Ornament  sind  die  Pilaster- 
flächen  und  inneren  Füll- 
ungen gesdmitzt  ( Abb.l  00). 
Bald,  etwa  mit  Beginn 
des  17.  Jahrhunderts,  ent- 
wickelt sidi  der  beschrie- 
bene zweiteilige  Sdirank, 
den  eigentlich  nur  das  stark 
betonte  Kranzgesims  von 
zwei  aufcinandergesetzten  Truhen  untersdieidet,  zu  einer  gesdilossenen  ardiitekto- 
nischen  Form,  indem  eine  Säulenstellung  die  ganze  Höhe  des  Möbels  beherrscht, 
zu  welcher  nun  auch  das  Hauptgesims,  mäditiger  entwickelt  und  mit  breitem 
Fries,  in  das  vorgeschriebene  Verhältnis  tritt.  Diese  Möbel  sind  fast  immer  sehr 
groß  und  augenscheinlich  bestimmt,  die  geräumigen  Vorplätze  der  Patrizier- 
häuser zu  möblieren.  Um  ihren  Säulen  keine  übermäßige,  aus  dem  Möbcl- 
maßstab  heraustretende  Höhe  und  Stärke  zu  geben,  erhalten  die  Sdiränke  meist 
einen  hohen  Unterbau,  der  zu  Schubladen  ausgenutzt  wird;  außerdem  werden 
die  Säulen  selbst  gern  nodi  auf  ein  Postament  gesetzt.  Dem  ernsteren  architek- 
tonischen Charakter  entsprechend,  erhalten  sie  Kannelurcn;  Intarsiaschmuck  oder 


Abb.  102.    Norddeutscher  Schrank  von  16^1, 
aus  dem  Germanischen  Museum  zu  Nürnberg. 
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Auflagen  kommen  an  ihnen  seltener  vor.  Dieser  beschränkt  sich  auf  die  Flächen 
des  Unterbaues  und  der  Postamente,  sowie  auf  die  breiten  Lisenen,  die  den 
Säulen  als  Hintergrund  dienen.  Auch  Fries  und  Türfüllungen  pflegen  intarsiert 
zu  werden.  Bei  letzteren  begegnen  wir  wieder  den  zu  reichen  Giebelaufbauten 
entwickelten  Nischenmotiven,  an  denen  die  im  allgemeinen  schlichtere  Formen- 
gebung  dieser  Schränke  einer  üppigeren  Behandlung  Platz  macht.  —  Eine  der 
Ulmer  Gegend  eigentümliche  Art  liebt  es,  statt  der  kannelierten  Säulen  solche 
anzuwenden,  die  auf  der  Drehbank  mit  einer  weckenartigen  Ringelung  verziert 
sind.  Auch  hermenartige,  nach 
unten  verjüngte  Pilaster  mit 
Schuppenverzierung  kommen 
bei  diesen  Schränken  vor. 

Die  Beschläge  pflegen  bei 
den  süddeutsclien  Kastenmö- 
beln keine  dekorative  Rolle 
zu  spielen;  sie  beschränken 
sich  im  Äußeren  auf  hübscli 
ausgeschnittene,  meist  ver- 
zinnte Schloßbleche.  Im  In- 
nern der  Schranktüren  findet 
man  dagegen  oft  reich  gra- 
vierte Hängebänder  und  Ka- 
stenschlösser. 

Ganz  die  gleichen  For- 
men, die  bisher  beschrieben 
wurden,  sind  auch  derSchweiz 
eigentümlich.  Hier  findet  auch, 
wie  oben  gesagt,  diese  Form 
der  Kastenmöbel  eine  Abart 
in  den  großen  Kredenzen 
oder  Büfetts,  die  in  die 
Täfelung  der  Zimmer  einge- 
fügt zu  werden  pflegen  und 
sich  noch  vielfach  an  Ort  und 
Stelle  befinden  (s.  Fig.  83). 
Auch  bei  diesen  können  wir 

ein  Fortschreiten  von  den  Formen  der  Frührenaissance  zu  dem  strengeren  ardii- 
tektonischen  Stil  verfolgen.  Die  erstere  bevorzugt  freistehende  Kandelabersäulchen 
von  oft  sehr  zierlicher  Zeichnung  und  ein  zartes  geschnitztes  Rankenornament 
für  die  Füllungen.  Bei  den  späteren  tritt  die  Pilaster-  und  Nischenarchitektur 
mit  reichlicher  Intarsia-Verwendung  in  den  Vordergrund.  Diese  Kredenzen  ent- 
halten zwischen  dem  schlichteren  Unterteil  und  dem  reicher  behandelten  Ober- 
teil meist  einen  zurückspringenden  Mittelsatz,  der  vom  Unterteil  eine  schmale 
Tischfläche  freiläßt  und  im  Hintergrund  eine  kleine  Stufe  zum  Aufstellen  von 
Trinkgefäßen  enthält.  Auch  die  zinnerne  oder  kupferne  Wasserblase  mit  dem 
muschelförmigen  Waschbecken  findet  in  diesem  Mittelteil  ihren  Platz.    In  Deutsch- 


Abb.  103. 
Schweizer  Kredenz  aus  der  Sammlung  Bossard. 
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land  sclieint  die  Verwendung  von  Kredenzen  sehr  besdiränkt  gewesen  zu  sein, 
wenigstens  haben  sich  wenige  von  unzweifelhafter  Herkunft  erhalten. 

Der  Waschkasten  als  selbständiges  Möbel,  dem  wir  schon  in  der  Gotik 
begegneten,  nimmt,  ohne  wesentliche  Änderung  seiner  Einrichtung  an  dem  Über- 
gang zur  Renaissance  teil,  ohne  deren  Entwicklung  mitzumadien.  Mit  dem 
Ende  des  16.  Jahrhunderts  sdieint  sein  Gebraudi  ziemlich  erlosdien  zu  sein. 
Die  nidit  sehr  zahlreidi  erhaltenen  Beispiele  dieses  Möbels  zeigen  die  Dekora- 
tionsmotive der  süddeutschen  Frührenaissance:  Seitenlisenen,  als  Pilaster  aus- 
gebildet, manchmal  mit  ornamentaler  Füllung;  auf  den  Türflächen  die  beliebte 
aufgesetzte  Nisdie  mit  Gibelabsdiluß,  über  dem  Hauptgesims  des  oberen  Kastens 


Abb.  10^.   Norddeutsche  Truhe,  16.  Jahrhundert;  aus  dem  Germanisdien  Museum  zu 

Nürnberg. 


wohl  ein  durchbrochener  ornamentaler  Aufsatz  in  Giebelform,  hi  dem  zinnernen 
VVaschgerät  begegnet  man  zierlichen  Bildungen;  die  Sdiale  ist  fast  immer  als 
Muschel  gestaltet.  Bei  der  Wasserblase  ist  die  geflügelte  Kugel  beliebt;  audi 
Herzform  kommt  vor,  Delphine  mit  Amoretten  verraten  eine  reidiere  Phantasie 
des  Zinngießers. 

Auch  Norddeutschland  nimmt  gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts  den  rein 
architektonisch  gezeichneten  Schrank  auf;  dodi  behält  es  gegenüber  den  typischen 
süddeutschen  Möbeln  nodi  immer  eine  größere  Freiheit,  die  teils  auf  der  Über- 
lieferung des  vielfach  geteilten  dortigen  Frührenaissance-Schrankcs,  teils  auf 
dem  Einfluß  von  Holland  beruht,  wo  Vredeman  de  Vries  durch  seine  Möbel- 
entwürfe die  Mannigfaltigkeit  der  Formen  in  günstiger  Weise  beeinflußte.  Unter- 
scheidend für  diese  norddeutschen  Schränke  ist  die  Bevorzugung  der  Schnitzerei, 
welche  mit  der  Verwendung  der  harten  Hölzer,  Eiche  und  Nußbaum,  zusammen- 
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hängt.  Namentlich  in  Friesland  und  den  Herzogtümern  kommen  Schränke  vor, 
bei  denen  nicht  nur  alle  Türflädien  mit  figuralen  Darstellungen  meist  biblisdien 
Inhalts  bedeckt  sind,  sondern  auch  sämtliche  Stützen  sich  in  Hermen  und 
Karyatiden  auflösen  (s. 
Fig.  102).  Man  darf  da- 
bei wohl  an  die  Haus- 
kunst der  in  der  Win- 
terruhe Beschäftigung 
suchenden  Schiffer  den- 
ken. Stilistisch  höher 
als  diese  steht  ein  an- 
derer Typus  von  Schrän- 
ken, der  in  der  guten 
Abgewogenheit  seiner 
Verhältnisse  oft  einen 
geradezu  vornehmen 
Eindruck  macht.  Im 
Gegensatz  zu  dem  süd- 
deutschen, in  vier  glei- 
che Felder  eingeteilten 
Schrank,  beruht  der- 
selbe auf  der  Anord- 
nung von  sechs  gleich 
großen  Füllungsfeldern. 
Der  durch  ein  Gurtge- 
sims markierte  Oberteil 
enthält  zwei  derselben 
als  selbständige  Türen; 
am  Unterteil  werden 
die  zwei  übereinander- 
stehenden  zu  einer  Tür 
vereinigt.  Diese  Schrän- 
ke zeichnen  sich  durch 
eine  der  holländischen 
Art  entsprechende  sehr 
zarte  Profilierung  aus. 
Die  Schnitzerei  be- 
schränkt sich  meistens 
auf  eine  flachgehaltene 

Friesverzierung  oder  einige  das  Hauptgesims  tragende  Konsolköpfe.  Ihr  Haupt- 
schmuck besteht  in  Ebenholzcinlage,  welche,  als  Quadern  den  einrahmenden 
Friesen  oder  der  Mitte  der  Türfüllung  eingefügt,  mit  dem  Eichenholz  eine  sehr 
ansprechende  Farbenwirkung  ergeben.  Auch  der  architektonische  Schmuck  ist  bei 
dieser  Art  sehr  diskret  behandelt;  statt  der  Pilaster  am  Unterteil  nur  Ecklisenen, 
in  Füllungen  gesetzt,  und  nur  etwa  am  Oberteil  zur  Stütze  des  Hauptgesimses 
Pilaster,  Halbsäulchen  oder  geschnitzte  Tragfiguren. 


Abb.  105.   Viertüriger  Sciirank,  norddeutsch.    17.  Jahrhundert 
im  Königlichen  Kunstgewerbe-Museum  zu  Berlin. 
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Als  eigentliches  Zimmermöbel  neben  dem  mehr  dem  Vorplatz  zugewiesenen 
Schrank  beansprucht  die  Truhe  auch  im  16.  und  17.  Jahrhundert  noch  eine 
große  Bedeutung.  Bei  der  Verheiratung  einer  Haustochter  wurde  sie  dieser  als 
Behältnis  der  Aussteuer  mitgegeben  —  weshalb  wir  in  ihrer  Dekoration  niclit 
selten  Ehewappen  vertreten  finden;  für  Wäsche  und  für  liegend  verwahrte 
Frauenkleidung  blieb  sie  der  beliebteste  Aufbewahrungsort,  bis  sie  im  18.  Jahr- 
hundert von  dem  Sdiubkasten,  der  „Kommode",  verdrängt  wurde.  Immerhin 
hat  sie  sich  in  ländlichen  Gegenden,  wie  in  den  Hamburger  Vierlanden  nach 
Brinckmann  „bis  auf  unsere  Tage  nicht  nur  auf  dem  Kornboden  oder  der  Diele, 
sondern  im  Wohnzimmer  als  ein  gutgepflegtes  Möbel  erhalten".  Auch  in  den 
Kisten  der  Dienstmädchen,  jenen   zwar  schlicht  zusammengebauten,    aber  heute 

noch  mit  einer  an  alten  volks- 
tümlichen Motiven  reidien 
Malerei  geschmückten  Bret- 
terkasten hat  sie  sich  in 
Mitteldeutschland  und  Bay- 
ern fortgeerbt. 

Wie  beim  Schrank,  so 
zeigen  sich  audibeiderTruhe 
zwei  stilistisch  verschiedene, 
nord-  und  süddeutsclie  Ty- 
pen. Die  norddeutsche  Truhe 
besdireibt  Brinckmann  fol- 
gendermaßen: „Um  die  Zeit, 
als  in  Norddeutschland  die 
Renaissance  die  Gotik  aus 
dem  Hausrat  verdrängte,  wo- 
zu sie  fast  ein  Jahrhundert 
brauchte  und  in  den  Städten 
rasdier  als  in  den  verkehrs- 
losen ländlichen  Bezirken 
zur  Herrschaft  gelangte,  trat 
auch  eine  neue  Bauweise  der  Truhen  auf.  (S.  Abb.  104.)  Die  Vorder-  und 
Seitenwände  wurden  nunmehr  aus  Rahmenwerk  mit  eingesetzten  Füllplatten 
zusammengefügt.  Hierbei  behandelte  man  anfangs  das  Rahmenwerk  als  solches 
mit  glatten  Flächen,  oder  man  gab  ihm  profilierte  Einfassungen  und  füllte  audi 
diese  mit  gesdinitztem  Ornament,  weldies  sich  zu  den  Fülltafeln  wie  der  Rahmen 
zum  Bilde  verhielt.  Später,  als  mit  der  Hochrenaissance  die  architektonisdien 
Zierformen  in  den  Möbeln  zur  Herrschaft  gelangt  waren,  schmückte  man  die 
senkrechten  Teile  des  Rahmenwerkes  mit  hermenartigen  Gebilden,  wobei  ent- 
weder die  landläufigen  Dekorationsfiguren  oder  Neubildungen  aus  Figuren  im 
Kostüm  der  Zeit  angewandt  wurden.  Zugleich  ordnete  man  über  den  Fülltafeln 
einen  wie  die  Hauptfläche  in  kleine  Felder  geteilten  Fries  an.  Die  Füße  der 
Truhen,  welche  in  der  gotischen  Zeit  nur  in  Verlängerungen  der  Wangenbrettcr 
bestanden  hatten,  wurden  aufgegeben.  An  ihre  Stelle  traten  unter  dem  Kast^en 
an  dessen  Seiten  befestigte  Latten,  deren  vorderes  Ende  in  der  Regel  mit  einer 


Abb.  106.   Süddeutsdie  Truiie  mit  Intarsien. 
(Nach:  Kunsthandwerk.) 
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tiefen  Hohlkehle  und  einem  Dreiviertelstab  kräftig  profiliert  und  oft  noch  ge- 
schnitzt wurde.  Zwischen  diesen  konsolartig  den  Kasten  tragenden  Füßen  wurde 
oft,  in  einigen  Gegenden  stets,  ein  geschnitztes  Brett  stumpfwinklig  befestigt. 
Anderswo  lag  das  Brett  in  der  Ebene  der  Vorderwand  und  wurde  dann  wie 
der  Fries  an  deren  oberen  Rande  gegliedert.  Gedrechselte  KugelfüRe  kamen  bei 
den  Truhen  später  als  bei  den  Schränken,  wohl  erst  gegen  Ende  des  17.  Jahr- 
hunderts, in  Aufnahme." 

Auf  gewisse  örtliche  Abweichungen  in  dieser  typischen  Gestalt  der  nord- 
deutschen Truhe  kann  hier  nicht  näher  eingegangen  werden;  kurz  erwähnt  sei 
nur,  daß  sich  in  Westfalen  eine  mehr  flächige,  der  gotisclien  Konstruktionsweise 
verwandte  Art  ausgebildet  hat,  mit  einem  ganz  eigentümlichen,  kerbschnitt- 
artigen  Ornament,  in  dem  große  Rosetten  die  Hauptrolle  spielen  und  der  Figuren- 
schmuck ganz  zurücktritt. 

Die  süddeutsche  und  Schweizer  Truhe  schließt  sich  der  Regel  nacli 
der  Formenentwicklung  des 
zweiteiligen  architektonisdi 
verzierten  Schrankes  an;  sti- 
listisch kann  man  sie  manch- 
mal von  dem  Unterteil  eines 
solchen  kaum  unterscheiden, 
so  daß  nur  das  Fehlen  der 
Türen  in  der  Vorderfront  und 
die  Ausbildung  des  Ded^els, 
der  Rahmen  mit  intarsierten 
Füllungen  hat,  sie  als  Truhe 
kennzeichnet.  Mit  dem  Weg- 
fallen der  Türen  ist  auch 
die  architektonische  Teilung 
der  Vorderfront  weniger  ge- 
bunden. Man  findet  die  Stützen  —  Rundsäulen,  Hermen,  geschweifte  Konsolen 
—  gleidimäßiger  und  in  größerer  Zahl  über  die  Fläche  verteilt,  doch  ist  auch 
hier  eine  paarweise  Gruppierung  derselben  beliebt.  Die  strenge  Ausbildung  des 
Gesimses  über  den  Säulen  mit  Architrav  und  Triglyphenfries  ist  bei  der  ge- 
ringeren Höhe  des  Möbels  nicht  immer  durchführbar:  oft  liegt  das  Gesims  der 
Deckelklappe  unmittelbar  auf  den  Kapitalen.  Im  übrigen  ist  die  Dekoration  mit 
giebelbekrönten  Nisdienmotiven,  Intarsien,  Auflagen  usw.  auf  den  Zwisdien- 
feldern  der  Stützen  die  gleiche  wie  bei  den  Schränken.  Die  Basis  bildet  ein 
starkes,  ablaufendes  Fußgesims,  unter  welchem  Kugelfüße  das  ganze  Möbel 
tragen,  wenn  man  nicht  einen  festen  kastenartigen  Untersatz  mit  Schubladen 
anordnet. 

In  der  Schweiz  hat  neben  dieser  allgemeinen  Form  die  Frührenaissance 
noch  eine  andere,  selbständigere  Art  geschaffen,  wovon  die  schöne  Truhe  mit 
dem  Medaillonbildnis  des  Erasmus  von  Rotterdam  im  Baseler  Museum  ein  Bei- 
spiel gibt.  Hier  ist  die  Teilung  durch  zierliche  Kandelabersäulchen  bewirkt, 
zwischen  denen  die  Flächen,  in  Rahmen  mit  rundem  Mittelstück  geteilt,  mit 
figürlich-ornamentaler  Schnitzerei  verziert  sind.    Die  Truhe  steht  auf  den  Posta- 


Äbb.  107.   Sdiweizer  Truhe,  im  Baseler  Museum. 
(Nadi  Heyne,  Kunst  im  Hause.) 
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menten  der  Ed^säulen,  von  denen  aus  gesdiweifte,  mit  Delphinen  belegte  Kon- 
solen die  Überleitung  bilden. 

Äußer  diesen,  als  Hausgeräte  dienenden  Truhen  hat  die  Renaissance  eine 
große  Zahl  kleinerer  Kasten  aufzuweisen,  die  besonders  als  Zunfttruhen  eine 
große  Verbreitung  hatten,  aber  auch   als  Dokumenten-   und  Sclimuckbehältnissc 


Abb.  108.    Bürgerlidie  Sitzmöbel  nach  verschiedenen  Bildern  der  deutschen  Illustratoren 

des  16.  Jahrhunderts. 

dienten,  bis  sie  im  17.  Jahrhundert  als  sogenannte  „Kabinette"  sich  zu  einem 
beliebten  Zier-  und  Luxusmöbcl  ausgestalteten.  Von  diesen  wird  weiter  unten 
eingehender  die  Rede  sein. 


Von  den  Sitzmöbeln  und  Tischen  der  Renaissance  ist  weit  weniger  im 
Original  erhalten,  als  von  den  Kastenmöbeln.  Die  Forschung  ist  daher  wieder 
auf  die  gleichzeitigen  bildlichen  Darstellungen  angewiesen,  die  als  Ergänzung 
und  Bestätigung  für  das  dienen  müssen,  was  in  Museen  und  Privatsauuulungen 
ziemlich  spärlich  verstreut  ist.  Zum  Glück  sind  diese  bildliclien  Quellen  für  das 
16.  Jahrhundert  recht  ausgiebig;   die  illustrierte  Literatur,  die   mit  der  Reforma- 
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tionszeit  kräftig  einsetzt,  beschäftigt  sich  in  ihren  teils  lehrhaften,  teils  der 
Unterhaltung  gewidmeten  Büchern  gern  mit  dem  Tagesleben  der  Bürger  und 
Bauern,  so  daß  sie  gerade  über  die  cinfadieren  Möbelformen  Auskunft  gibt. 

Allerdings  dürfen  wir  von  diesen  Bildern  keine  Darstellungen  irgendwie 
kunstvoller  oder  auch  nur  stilistisch  entschieden  ausgesprochener  Sitzformen  er- 
warten. In  Dürers,  Schäuffeleins  und  Burgkmairs  Heiligenbildern  und  Sitten- 
schilderungen, namentlich  in  den  beliebten  Bilderfolgen  von  den  Ständen  und 
Handwerken,  kommt  als  Sitzmöbel  noch  sehr  häufig  die  kastenartige,  schlichte 
Truhenbank  vor.  Die  Handwerker  und  die  Teilnehmer  an  ländlidien  Gelagen 
bedienen  sich  drei-  und  vierbeiniger  Schemel,  aus  einem  Brett  bestehend,  in 
welches  die  vierkantigen  Füße  kunstlos  eingezapft  sind.  Ebenso  sind  die  Bänke 
dargestellt,  die  nur  selten  Lehnen  haben.  Auf  dem  Dürerschen  heiligen  Hierony- 


Äbb.  109.   Reidiere  Sitzmöbel  nad^  Bildern  deutscher  und  hoUändisdier  Illustratoren. 


mus  kommt  ausnahmsweise  eine  kurze  Bank  mit  Rücklehne  vor,  bei  welcher 
die  nach  auswärts  stehenden  Füße  wie  auch  die  Ständer  der  Lehne  nur  sauber 
abgefast  erscheinen.  Burgkmair  hat  in  der  Werkstatt  eines  Baders  einen  Falt- 
stuhl dargestellt,  dessen  Beine  aus  je  drei  nebeneinanderstehenden  Ständern 
bestehen,  die  oben  und  unten  in  eine  horizontale  Latte  eingezapft  sind,  eine 
Form,  die  heute  wieder  aufgenommen  ist.  Audi  Jost  Amman  hat  einen  Stuhl 
mit  geradestehenden,  runden  Ständern,  zwischen  welche  die  Schenkel  des  Sitz- 
rahmens eingezapft  sind,  wie  dergleichen  auf  dem  Lande  noch  vielfadi  in  Ge- 
brauch ist.  Auch  der  auf  zwei  Brettfüßen  mit  unterer  Verbindung  ruhende 
Schemel,  den  wir  ebenfalls  bei  diesem  Meister  finden,  hat  sich  bis  heute  er- 
halten, wie  auch  der  Stuhl,  bei  dem  die  ganzen  Seitenteile  aus  Brettern  ge- 
schnitten sind.  Einen  fast  eleganten  Stuhl  stellt  Burgkmair  dar,  dessen  Lehnen- 
stützen volutenartig  etwas  nach  rückwärts  geschweift  sind,  während  der  Sitz 
auf  vier  graden,  bis  zur  Armlehne  emporgeführten  Ständern  ruht. 

Die  bevorzugten  Stände  werden  auf  diesen  Bildern  durdi  reicher  ornamen- 
tierte Sitzgelegenheiten  ausgezeichnet;  man  wird  wohltun,  bei  diesen  Dar- 
stellungen manches  der  Phantasie  der  Maler  gutzuschreiben.    Schon  die  Schemel 
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nehmea  hier  geschweifte  Konturen  an,  ihre  Ständer  endigen  nach  Ait  der  an- 
tiken Marmorbänke  in  Vokiten,  Löwenklauen,  audi  wohl  oben  in  Engelsköpfen. 
Elegante  Schemel  mit  niedrigen  Lehnen  zeichnet  Jost  Amman  in  verschiedenen 
Formen.  Daneben  erscheint  als  Lehnsessel  eine  geschlossene  Form,  die  in  der 
Seitenansicht  an  Chorstuhlwangen  der  Zeit  erinnert.  Der  eigentliche  Prunksitz 
der  Renaissance  hat  aber  wieder  die  Form  des  Faltstuhls  angenommen;  dies  ist 
der  Typus,  der  auch  in  den  Museen  noch  in  verhältnismäßig  zahlreidien  Bei- 
spielen  erhalten  ist.     Das  Gestell  besteht  an  der  Vorder-  und  Rückseite   aus  je 

zwei,  sidi  im  Scheitel  berührenden 
Halbkreisen;  an  diesem  Punkt  ist 
die  natürlich  nicht  mehr  zur  Anwen- 
dung kommende  Drehachse  durch 
einen  Löwenkopf,  eine  Rosette  oder 
dergleichen  markiert.  Die  Verbin- 
dung der  zwei  Fronten  wird  durch 
untere  Querleisten  erzielt;  weitere 
Querleisten  in  Sitzhöhe  dienen  zur 
Befestigung  der  Gurte  oder  Leder- 
riemen, welche  den  Sitz  bilden.  Die 
in  den  Sammlungen  vorhandenen 
Beispiele  dieser  Gattung  sind  fast 
alle  nachträglich  an  dieser  Stelle 
überpolstert;  ursprünglidi  hat  man 
sich  hier  ein  loses  Sitzkissen  zu 
denken,  da  die  feste  Polsterung 
erst  dem  Ende  des  17.  Jahrhunderts 
angehört. 

Die  hochgeführten  Stollen  des 
Rüd^enteils,  die  in  gesdinitzte  Mas- 
carons,  Löwenköpfe  oder  derglei- 
chen endigen,  nehmen  entweder  ein 
festes  Brett  als  Rücklehne  zwischen 
sich  auf  oder,  was  namentlidi  auf 
bildlichen  Darstellungen  häufig  vor- 
kommt, einen  losen  Behang  von  Stoff,  unter  welchem  jedenfalls  feste  Riemen 
als  Rückenstütze  verborgen  waren.  Von  den  Rückenstollen  gehen  die  Arm- 
lehnen in  sanft  geschweifter  Linie  zu  den  weniger  hoch  heraufgeführten 
Hörnern  des  Vorderteils  und  sind  an  der  vorderen  Endigung  in  Voluten, 
Köpfen  usw.  beendigt,  deren  weiche  Formen  für  die  Hand  eine  begueme  Unter- 
lage bilden.  Bemerkenswert  ist,  daß  der  untere  Bogen  der  Beine  gern  mit 
vorspringenden  Nasen  besetzt  wird,  wie  sie  auch  am  ähnlich  geformten  Riegel- 
werk des  Fachwerkbaues  vorkommen.  Es  ist,  als  ob  es  den  Holzarbeitern 
widerstrebt  hätte,  beim  Rundschneiden  des  Brettes  das  Material,  aus  deru  sidi 
noch  eine  Verzierung  bilden  ließ,  ganz  wegzusdineiden. 

Aber  auch  der  Lehnsessel  und  Stuhl   mit  geraden  Ständern,  dem    man   in 
seiner  schlichtesten  Form  bei   den  Bauerbildern  begegnet,   erfährt    eine  reidiere 


Abb.  110.    Lehnsessel  in  Faltstuhl-Form. 
(Nach:  Vorbilderhefte  des  Königlidien  Kunst- 
gewerbe-Museums zu  Berlin.) 
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Gestallung,  welche  die  Ständer,  Fußzargen  und  Rücklehnen  mit  Schnitzerei  ver- 
ziert. So  besitzt  das  Berliner  Museum  ein  hübsches  Beispiel  vom  Ende  des 
16.  Jahrhunderts,  bei  dem  die  Ständer 
auf  der  Vorderseite  ein  Schuppenornament 
erhalten  haben,  während  das  Rücken- 
brett den  zweiköpfigen  Reichsadler  dar- 
stellt; ein  anderes,  1607  datiertes  Beispiel 
daselbst  hat  als  Rückenbrett  ein  in  Kartu- 
schen liegendes  Älliancewappen,  welches 
von  zwei  in  Rankenschläge  auslaufenden 
bärtigen  Männern  getragen  wird.  Auch 
bei  diesen  Beispielen  wird  man  Brett- 
oder Flechtsitze  annehmen  und  die 
jetzigen  Polster  als  spätere  Zutat  ansehen 
müssen.  Auch  der  Armsessel  entwickelt 
sich  in  ähnlicher  Weise,  zunädist  eben- 
falls mit  vierkantigen  Ständern,  die  ent- 
weder stumpf  oder,  wie  bei  einem  Bei- 
spiel des  Berliner  Museums,  mit  einem 
kleinen  Sockelprofil  auf  den  Boden  auf- 
setzen. Der  obere  Teil  der  vorderen 
Ständer,  der  die  Armlehnen  trägt,  erhält 
balusterartige  Form  oder  ist  als  kleine 
Herme  geschnitzt.  Die  ziemlidi  geraden 
Armstützen  haben  eine  ganz  flache,  die 
Benutzung  nicht  störende  Schnitzerei.  Die 
Ständer  der  Rücklehne  endigen  in  einen 
metallenen  Knopf.  Überhaupt  tritt  jetzt 
das  Metall  als  Schmuckmotiv  in  Gestalt 
großer,  enggestellter  Nägel  hinzu,  mit  wei- 
chem der  aus  starkem  Leder  hergestellte 
Sitz-  und  Rückenbezug  befestigt  ist. 

Ganz  allmählich  wird  mit  Beginn 
des  17.  Jahrhunderts  auch  die  lange 
verschmähte  Drehbank  wieder  zum  Bau 
der  Sitzmöbel  in  Anspruch  genommen. 
In  die  kantigen  Ständer  werden  einzelne 
gedrechselte  Teile  eingelegt,  wobei  aber 
mit  konstruktivem  Verständnis  darauf 
gehalten  wird,  daß  die  Stelle,  in  welche 
sich    Querhölzer     einzapfen,     vollkantig 

bleibt.  Die  Drechselprofile  sind  zuerst  noch  von  einfachster,  spindelförmiger 
Gestalt;  bald  nehmen  sie  auch  kandelaber-  oder  dockenartige  Formen  an, 
bis  gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts  mit  dem  beginnenden  Barockstil  der 
Drechsler  sich  schwierigere  Aufgaben  in  den  schraubenförmig  gewundenen 
Säulen  zutraut. 


Hbb.  111.   Renaissance-Stuhl  mit  ge- 

sdinitzter  Rudilehne. 

(Nadi:  Vorbilderhefte  des  Königlidien 

Kunstgewerbe-Museums  zu  Berlin.) 
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Wenn  im  allgemeinGn  der  Stuhl  der  Renaissance  an  Leiditigkeit  und  Be- 
weglichkeit gegenüber  den  Sitzmöbeln  des  Mittelalters  gewonnen  hat,  so  haftet 
der  bisher  beschriebenen  Form  durch  das  gradlinige  Aufsteigen  der  Ständer, 
das  namentlich  bei  der  Rüddehne  unseren  Begriffen  von  Bequemlichkeit  wider- 
spricht, etwas  Starres  und  Steifes  an.  Man  hat  diese  Eigensdiaft,  wohl  nicht 
mit  Unrecht,  aus  der  Tracht  der  Zeit  erklären  wollen,  die  in  der  zweiten  Hälfte 

des  16.  Jahrhunderts,  von  der  spa- 
nisdien  Hoftracht  beeinflußt,  einen 
ähnlidi  steifen,  abgezirkelten  Cha- 
rakter trug.  Audi  die  Höhe  der 
Sitze  erscheint  uns  unbequem  und 
läßt  die  Erinnerung  an  den  thron- 
artigen Zeremoniensitz,  die  dem 
Stuhl  noch  anhaftet,  nicht  verloren 
gehen.  Bestätigend  in  dieser  Hin- 
sicht sind  die  in  den  ländlidien 
Bezirken  Norddeutschlands  bis  ins 
19.  Jahrhundert  im  Gebrauch  ge- 
bliebenen Ehestühle,  die  audi 
ihren  vielfach  festgehaltenen  alter- 
tümlichen Formen  nach  in  frühere 
Jahrhunderte  zurüd^zugehen  schei- 
nen. Sie  bildeten,  ebenso  wie  die 
Truhe  und  die  Wiege,  einen  Teil 
der  Ausstattung;  der  für  den  Mann 
bestimmte  Stuhl  pflegte  wesentlich 
höher  zu  sein,  als  derjenige  der  Frau. 
Daß  neben  den  bisher  be- 
sdiriebenen  Formen  auch  ein  in 
Italien  vielfadi  vorkommender  Ty- 
pus in  Deutschland  Eingang  fand, 
beweisen  die  Reste  einer  unter 
Kurfürst  Christian  I.  von  Sadisen 
(1586  bis  1591)  für  das  Dresdener 
Residenzschloß  angefertigten  Aus- 
stattung. Es  ist  eigentlidi  eine 
Schemelform  mit  Lehne,  bei  wel- 
cher der  Sitz  auf  zwei  durch  Quer- 
verbindungen gesicherten  Brettern 
ruhte.  Die  Dresdener  Stühle  stellen  sich  als  höfische  Prunkstücke  dar:  sie  sind 
von  schwarz  gebeiztem  Birnbaumholz  mit  kunstvoller  Schnitzerei  im  Stil  der 
deutschen  Renaissance  gearbeitet,  die  Lehne  mit  dem  sächsisdien  Wappen 
und  dem  Namen  des  Bestellers  versehen.  Die  Vorderseite  der  Lehne  ist 
als  eine  von  zwei  Pilastern  eingefaßte  Nisdie  gebildet;  die  Nägel  auf  dem 
Ornament  und  kleine  Quadern  in  der  Pilasterfüllung  bestehen  aus  farbigem 
Jaspis.     Die    Rückseite   enthält   ein    in    Holz    geschnittenes   kräftig    modelliertes 


Abb.  112.   Lehnsessel,  17.  Jahrh.  mit  Lederbezug. 

(Nach:  Vorbilderhefte  des  Königlichen  Kunstge- 

werbe-Museutns  zu  Berlin.) 


III.  Die  Renaissance. 


111 


Rcliefmedaillon  mit  dem  Brustbild  je  eines  römisdien  Kaisers.  Zwei  reich  ge- 
schnitzte Seitenteile  mit  Querverbindungen  bilden  das  Fußgestell;  der  Sitz  be- 
steht aus  einer  achteckigen  Platte  von  Zöblitzer  Serpentinstein  mit  schwarz 
eingelassener  Arabeske. 

Zur  Ergänzung  der  im  ganzen  ge- 
ringen Anzahl  von  Typen  nachweisbar 
deutsdier  Herkunft  mögen  hier  noch  die 
Entwürfe  zu  Sitzmöbeln  und  Tischen 
herangezogen  werden,  welche  die  nieder- 
ländischen Künstler  der  Spätrenaissance 
hinterlassen  haben,  namentlich  der  frucht- 
bare Vredeman  de  Vries  und  Crispin  van 
den  Passe;  auch  die  Bilder  und  Stiche 
des  letzteren  ergeben  manche  interessante 
Ausbeute.  Neben  den  Stühlen  mit  senk- 
rechtem Ständerbau,  der  hier  eine  reichere 
Ausbildung,  teils  in  Schnitz-  und  Drechs- 
lerarbeit, teils  in  architektonischen  Mo- 
tiven aufweist,  kommt  auch  der  be- 
quemere Faltstuhl  häufig  vor,  dessen 
Lehne  entweder  mit  Leder  benagelt  oder 
aus  offenen,  von  Säulen  gestützten  Rund- 
bogenstellungen gebildet  ist.  Audi  das 
Dreibein  mit  hochgeführtem  Rückenstän- 
der, an  den  sich  die  volutenartige  Rück- 
lehne anschließt,  findet  man  vertreten. 

Bei  den  Tischen  der  Renaissance 
kann  man  zwei  Gruppen  unterscheiden: 
soldie,  bei  denen  die  Tischplatte  durdi 
ein  bockartiges  Gerüst  getragen  wird, 
bestehend  aus  zwei  Stirnwänden,  die  in 
der  Mitte  und  oft  auch  unten  Querver- 
bindungen haben,  und  solche,  die  vier 
Füße  zur  Unterstützung  für  die  Ecken 
der  Platte  anwenden.  In  dem  16.  und 
17.  Jahrhundert  pflegen  diese  Füße  durch 
rahmenartige  Fuß-  und  Kopfzargen  zu 
einem  festen  Gerüst  verbunden  zu  sein; 
ganz  freistehende  Füße  gehören  erst  der 
späteren  Periode  an. 

Wie  von  den  Stühlen  haben  sich  auch  von  den  Tischen  nur  die  reichver- 
zierten in  den  Sammlungen  erhalten:  für  die  einfacheren  Möbel  des  Bürger- 
und Bauernhauses  geben  die  Illustratoren  den  Anhalt.  Sie  zeigen  uns  die 
Tische  mit  Stirnwänden  in  verschiedener  Ausführung,  von  dem  einfachsten  aus 
gekreuzten  Latten  gebildeten  Bockgestell  bis  zu  geschweiften  Brettern  und  zu 
Anordnungen,  wie  bei  Jost  Amman,  wo  die  Wand  aus  einem  Rahmen  besteht, 


flbb.  113.   Stuhl  aus  dem  Königlidien 

Hlstorisdien  Museum  zu  Dresden. 

(Nach:  Kunsthandwerk.) 
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der  oben  und  unten  in  eine 
Leiste  von  größerer  Holzstär- 
ke eingezapft  ist;  die  obere 
ist  geschnitzt,  die  untere  zu 
einem  konsolartigen  Fuß  aus- 
gesclinitten.  Im  allgemeinen 
beweisen  uns  die  erhaltenen, 
reicher  geschnitzten  Beispiele 
dieser  Gruppe,  daß  die  Möbel- 
entwürfe von  Du  Cerceau  und 
Vredeman  deVries  in  Deutsch- 
land vielfach  als  Muster  be- 
nutzt wurden,  während  jene 
wieder  von  den  Italienern  die 
reidi  gezeichneten  Konsolmo- 
tive dieser  Tischfüße  entlehnt 
haben.  Typiscli  für  die  deut- 
schen Beispiele  ist  eine  her- 
menartige Stütze  in  der  Mitte,  in  welclie  sicli  seitwärts  Konsolen  mit  Löwen- 
köpfen und  -Füßen  —  eine  verblaßte  Erinnerung  an  die  römisdie  Antike  — 
anlehnen.  Das  Ganze  ist  auf  eine  derbe  Leiste  gestützt,  die  seitwärts  in  liegende 
Konsolen  endigt  und  zwischen  sidi  die  Querverbindung  trägt;  von  der  Mitte  der 
letzteren  aus  werden  nach  der  Vorschrift  der  oben  genannten  Entwürfe  eine 
oder  mehrere  Stützen  unter  die  Tisdiplattc  gestellt. 

Bei  den  auf  freien  Füßen  stehenden  Tischen  nimmt  die  Fußzarge  häufig 
die  Gestalt  eines  als  Fußbank  dienenden  Rahmens  an;  auch  die  Diagonalver- 
bindung mit  mehr  oder  weniger  betonter  Mitte  wird  mit  dem  17.  Jahrhundert 
beliebt.  Immer  hat  dieses  Fußgerüst  eigene  Kugelfüße,  die  zwar  unter  den 
Tischfüßen  angeordnet  sind,  aber  die  Fußzarge  doch  als  selbständigen  Teil  des 
Tisdies  erkennen  lassen.  Die  Tisdifüße  selbst  haben  nodi  vielfadi  Architektur- 
form, Säulen  oder  Pilaster;  erst  später  tritt  die  gedrechselte  Dockenform  mit 
oben  liegendem  Schwerpunkt  ein,  der  gern  durch  eine  starke  Kugel  betont  wird. 


Abb.  114.   Stuhlentwürfe  nach  Vredeman  de  Vrics. 


Abb.  115.    Verschiedene  Tischformen  nadi  Bildern  deutscher  Illustratoren. 


III.  Die  Renaissance. 


113 


Abb.  116.   Renaissance -Tisdi  aus  dem  Historisdien  Museum  zu  Bern. 
(Nach:  Kunsthandwerk.) 


r  y.  ifjo^j 


Abb.  117.   Fuß  eines  runden  Tisches  aus  dem  Museum  zu  Stuttgart. 
(Nadi:  Kunsthandwerk.) 
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Erst  im  Verlauf  des  17.  Jahrhunderts  nehmen  diese  Tischbeine  jene  übertriebene 
Form  an,  die  oft  die  Benutzung  stört,  und  werden,  namentUch  in  Süddeutsch- 
land, nadi  unten  gespreizt  gestellt.  Wie  bei  den  Stuhlbeinen,  so  wird  audi 
hier  die  Stütze  in  eine  Schraubenform  verwandelt,  die  allerdings  den  äußeren 
Kontur  der  Docke  beibehält.  Diese  Form  ist  für  die  Hansastädte  diarakte- 
ristisdi.  Die  obere,  die  Platte  tragende  Zarge  ist  meist  kräftig  profiliert,  nicht 
selten  an  den  Stützpunkten   mit  Konsolen  verziert;    Scliubladen    scheinen    nicht 

häufig  zu  sein.  Dodi 
zeigt  uns  ein  Gast- 
mahl von  Schäuffe- 
lein  einen  auf  vier- 
eckigen Pilastern  ste- 
henden Speisetisch, 
dessen  Platte  mit  voll- 
ständigen Schränken 
unterbaut  ist.  Inter- 
essant ist  ein  neben 
dem  Haupttisch  einem 
Tisdigast  zur  Hand 
gerücktesNebentisdi- 
dien  mit  einem  Leuch- 
ter, das  vollständig 
die  Formen  unserer 
Naditkonsolen  hat. 
(S.  Abb.  114.)  Die 
Tisdiplatte  hat  oft 
die  Auszugsvorrich- 
tung, die  wir  sdion 
in  der  Gotik  kennen 
gelernt  haben  und 
die  heute  noch  in 
Gebrauch  ist.  Doch 
dürfen  wohl  von 
den  Tischen  unserer 
Sammlungen  die  mei- 
sten Platten  erneuert 
sein.  Beliebt  war  auch  eine  Einlage  von  Schiefer  oder  Solnhofer  Stein,  die 
häufig  durch  Atzung  und  Gravierung  verziert  wurde,  wenn  sie  nidit,  wie  auf 
dem  Lande  häufig  noch  jetzt,  als  Rechentafel  dienen  mußte. 

Wahrscheinlich  waren  diese  mit  Kaiendarien  und  dergleidien  geätzten  oder 
bemalten  Tische  nur  Schaustücke,  die  zu  bestimmten  Gesdienkzwecken  an- 
gefertigt wurden.  Mehrere  Museen  (München,  Stuttgart  usw.)  enthalten  schöne 
Beispiele. 

Gewissermaßen  als  einfüßige  Tische  müssen  die  mit  runder,  aditcddger 
oder  quadratischer  Platte  bezeichnet  werden,  deren  Stützen  aus  Konsolen  be- 
stehen, die  in  der  Mitte  zusammenlaufen.     Bei  einem  Tisch   in   den  Stuttgarter 


Abb.  118,   Reidics  Renaissance-Bett.     (Burgkmair:  Vision  der 

Sibylle.) 
(Nadi  Hirth,  Kunsthistorisdies  Bilderbuch.) 
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Sammlungen  wird  die  Stütze  durch  einen  Kasten  gebildet,  vor  dessen  ge- 
brochenen Ecken  Säulchen  stehen.  Ähnlich  ist  der  schöne  Tisdi  im  Seidenhof- 
zimmer in  Zürich;  hier  ist  der  mittlere  Kasten  durchbrochen  und  hat  auf  den 
Ecken  geschnitzte  Löwcnklauen. 


Das  Bett  der 
Rcnaissance.wieman 
es  bei  den  mehrfach 
genannten  Illustra- 
toren sehr  häufig 
findet,  bildet  wie  im 
Mittelalter  ein  durch 
Vorhänge  rings  um- 
schlossenes Zelt  in  ei- 
ner Ecke  des  Gema- 
ches. Wie  dort  wird 
an  eisernen  Stangen 
von  der  Decke  herab 
ein  Eisenrahmen  ge- 
hängt, in  welchem 
sich  an  Ringen  die 
Vorhänge  bewegen. 
Als  oberen  Abschluß 
zum  Verdecken  der 
Stangen  wendet  man 
einen  kurzen  Überfall 
an,  oft  gestickt,  fast 
immer  in  Lambre- 
quins  mit  Quasten 
oder  Fransen  endi- 
gend. Daß  statt  des 
von  allen  Seiten 
schließendenVorhan- 
ges  auch  solche  vor- 
kommen, die  bei  frei 
im  Zimmer  stehenden 


Abb.  119.   Prunkbett  des  Paul  Sdieurl  aus  dem  Germanisdien 
Museum  zu  Nürnberg. 


Betten  nur  die  Kopfseite  sdiützen,  sehen  wir  auf  Burgkmairs  schönem  Blatt:  „Die 
Vision  der  Sibylle".  Hier  ist  unter  dem  großen  Betthimmel  noch  ein  zweiter 
kleinerer  von  der  Rückwand  aus  vorgestreckt,  in  elegant  geschwungenen  Formen 
und  augenscheinlich  reich  verziert.     (S.  Abb.  117.) 

Die  Bettstatt  selbst  zeigt  eine  sehr  ergiebige  Ausstattung  mit  Kissen  und 
Polstern,  ebenso  mit  Tüchern,  welche  bis  auf  den  Fußboden  herabzuhängen 
pflegen.  Daß  bei  einer  so  vollständigen  Verhüllung  der  Bettkasten  selbst  keine 
reichere  Behandlung  erforderte,  versteht  sidi  von  selbst;  wo  er  uns  gezeigt 
wird,  sehen  wir  viereckige  Eckstollen  und  glatte  Bretter.    Nur  der  Oberteil  wird 
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noch  als  feste  Rückwand  über  dem  Kopfkissen  emporgeführt  und  erhält  eine 
bescheidene  Ausbildung  durcli  Eckpilaster  und  ein  zartes  Gesims.  Typisch 
scheint  die  Umgebung  des  Bettes  zu  sein.  Seine  Höhe  macht  einen  Tritt  zum 
Einsteigen  nötig;  an  Stelle  desselben  findet  sich  häufig  vor  der  Langseite  eine 
Sitztruhe  aufgestellt,  vor  welcher  wohl  ein  Tiscli  steht.  Bei  dem  oben  er- 
wähnten Burgkmairsclien  Blatt  steht  die  Truhe  vor  dem  Fußende  des  Bettes; 
an  der  Langseite  führen  zwei  mit  Teppich  belegte  Stufen  zum  Lager  empor. 

Daß  es  neben  dieser  allgemein  verbreiteten  Art  von  Himmelbetten  im 
16.  und  17.  Jahrhundert  reichere,  mehr  als  Paradebetten  zu   bezeidmende  gab, 

beweisen  die  sdiönen  Ent- 
würfe von  Peter  Flötner 
von  1537.  Bei  dem  großen 
Reiditum  und  den  phan- 
tastischen Formen  dieser 
Entwürfe  wäre  man  viel- 
Icidit  auch  geneigt,  in 
ihnen  freie  künstlerische 
Gcdankenspiele  zu  sehen, 
wenn  nicht  bei  den  Illu- 
stratoren (Holbein,  Toten- 
tanz u.  a.)  gleiche  Bildun- 
gen im  Sdilafgemadi  von 
Fürsten  zu  sehen  wären. 
Daß  aber  tatsädilich  nicht 
bloß  diese,  sondern  auch 
reidie  Bürger  in  Schau- 
betten einen  für  unsere 
Vorstellung  erstaunlichen 
Luxus  trieben,  beweist  die 
bekannte  Bettstelle  des 
Nürnberger  Patriziers  Paul 
Sdieurl.  Dieses  Prunkstück 
aus  Ebenholz  und  Alaba- 
ster, den  Formen  nadi  dem  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  angehörend,  läßt  selbst 
die  Entwürfe  Flötners  hinter  sich.  Es  ist  eine  an  Vorder-  wie  Hinterhaupt  mit 
fast  beispielloser  Üppigkeit  behandelte  Spätrenaissance- Ardiitektur,  die  mit 
Schneckengiebeln,  Figuren,  Nischen,  Obelisken  und  Volutenendigungen  an  allen 
möglichen  Teilen  verziert  ist.  Der  sehr  niedrige  Bettrahmen  ruht  auf  alaba- 
sternen Sphinxen;  über  den  Ecken  erheben  sich  Kandelabersäulcn  mit  Chimären 
auf  den  korinthischen  Kapitalen,  die  zwischen  sich  den  geschweiften  Betthimmel 
aufnehmen. 

Diese  auf  Chimärengestalten  ruhenden  Kandelabersäulen,  die  auf  den  vier 
Ecken  als  Stützen  des  Betthimmels  aufsteigen,  finden  sidi  auch  bei  Flötner; 
auf  einem  anderen  Entwurf  flankieren  sie  nur  das  Oberhaupt  und  nehmen 
zwischen  sich  einen  freihängenden,  in  Lambrequins  endigenden  Wandteppidi 
auf.     Ein  dritter  Entwurf  zeigt  eine  sehr  solide  Säulen-  und  Pilasterardiitektur 


Abb.  120.   Entwurf  einer  Bettstelle  nach  P.  Flötner. 
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in  Wiederholung:  ein  großer  Säulenpavillon  überdeckt  die  Estrade,  auf  welcher 
das  Bett  steht;  dieses  wird  durch  einen  kleineren,  eingebauten  gleicher  Art 
geschützt.  Ändere  Entwürfe,  die  den  Bettkasten  besonders  monumental  ge- 
stalten, beschränken  sich  auf  eine  ardiitektonische,  an  italienische  Renaissance- 
Altäre  erinnernde  Rückwand,  von  der  sich  wohl  nischenartige  Wände  im  Viertel- 
kreis zum  Schutze  des  Betthauptes  vorziehen.  Daß  übrigens  auch  für  dieses 
Möbel  der  Geschmack  schon  ziemlich  international  geworden  war,  lehrt  ein 
Blick  auf  die  sehr  verwandten  Entwürfe  oder  Kopien  Du  Cerceaus  und  Vrede- 
mans  de  Vries. 

Auch  über  die  Wiege  geben  uns  die  Illustratoren  Auskunft.  Sie  behält  ihre 
überkommene  Form  einer 
Truhe  bei,  die  auf  Quer- 
kuffen  zum  Schaukeln  liegt; 
eine  reichere  Ausstattung  ist 
selten,  Vorhänge  scheinen 
nicht  üblich  gewesen  zu  sein. 
Dagegen  sehen  wir  den  In- 
halt der  Wiege  stets  durch 
solide  Verschnürung  zwi- 
schen den  oberen  Kanten 
der  Seitenwände   gesichert. 

Außer  den  bisher  be- 
schriebenen Hauptmöbeln : 
Schrank,  Truhe,  Tisch,  Ses- 
sel, Bett  füllt  sich  das  Zim- 
mer der  Renaissance  nodi 
mit  mandierlei  kleineren 
Möbeln,  die  ein  gesteigertes 
Behagen  an  der  Häuslichkeit 
und  ein  erhöhtes  Luxusbe- 
dürfnis verraten.  Wir  sehen  Lesepulte  in  verschiedenen  Formen:  solclie,  die 
als  zierlich  geschnitzte  Untersätze  für  die  Bücher  auf  den  Arbeitstisch  gestellt 
werden,  und  andere,  die  von  einem  gedrehten  dockenartigen  Fuß  getragen 
neben  demselben  aufgestellt  sind.  Auch  das  auf  scherenartigen  Beinen  stehende 
Faltpult,  eigentlich  eine  kirchliche  Form,  begegnet  uns. 

Neben  dem  Wasdigerät  an  der  Wand,  immer  noch  einem  unerläßlichen 
Bedarf  des  Speisezimmers,  das  oft  in  einer  Wandnische  untergebraclit  wird, 
hängt  der  Handtuchhalter.  Wie  audi  er  zu  einem  Ziermöbel  wird,  zeigen 
die  Stiche  von  Vredeman  de  Vries,  der  diesen  Gegenstand  gern  variiert.  Um 
die  runde  Stange  zu  halten,  über  der  die  „Handzwehle"  hängt,  werden  Konsol- 
bildungen mit  Gebälkgiebeln,  Musdielnischen  und  Figurenschmuck  aufgeboten. 
Die  Bortbretter  sind  in  ihrem  häufigen  Vorkommen  auf  den  Bildern  der  Zeit 
keine  Dekorahonsstücke,  wie  bei  uns,  die  mit  Kleinkunstwerken  besetzt  werden, 
sondern  sie  dienen  wirklich  zum  Abstellen  von  allerhand  Hausgerät,  Hand- 
leuchtern, Gefäßen,  Büchern  usw.  Auf  Holbeins  Porträt  des  Georg  Gisze  hängt 
von  den  Wänden  auf  schön  geschnitzten  Konsolen  ruhenden  Borten  eine  Gold- 


flbb.  121.    Entwurf  einer  Bettstelle  nach  P.  Flötner. 
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wage,   ein   angekettetes  Petscliaft  und   eine  Spagatkugcl   herab;    audi  mit  dem 
Kleiderrechen  findet  man  das  Bortbrett  verbunden. 

Eine  reiche  Ausbildung  erfahren  jetzt  aucli  die  Bild  er  rahmen;  die  Früh- 
renaissance hält  sidi  hier  nodi  strenger  in  den  ardiitektonischen  Grenzen,  inner- 
halb deren  sie  zierlidie  und  reizvolle  Bildungen  zu  finden  weiß,  wie  im  Bayri- 
schen Nationalmuseum  zu  München  der  Rahmen  um  das  Dreifaltigkeitsbild 
Dürers  zeigt,    an  dem  sidi  ein   hoher  Reichtum   der  Phantasie   doch  mit  ardii- 

tektonischer  Gesetzmäßig- 
keit paart,  oder  der  zier- 
liche Rahmen  um  das  Bild 
Herzog  Ludwigs  von  Bay- 
ern, ebenfalls  aus  dem  An- 
fang des  16.  Jahrhunderts. 
Später  schreitet  man  zu 
reidieren  Bildungen,welche 
die  Augsburger  „Kistler" 
mit  Silber  und  Lapislazuli 
zu  schmücken  verstehen. 
Neben  diesen  immer  noch 
architektonischen  Rahmen 
tritt  dann  die  Kartusche 
in  ihr  Recht,  mehr  ein 
Werk  des  Sdinitzers  als 
des  Schreiners,  an  deren 
Versdilingungen  sich  die 
ganze  ungebändigte  For- 
menfreude der  Zeit  aus- 
toben kann. 

In  dem  Sdilafzimmer 
findet  nodi  inmier  der  Bet- 
schemel seinen  Platz  vor 
dem  Madonnenbild  in  der 
Ecke,  wenn  nidit  der  from- 
me   Sinn     einen    kleinen 
Hausaltar    mit  Stufe  zum 
Knien  daselbst  errichtet  hat.    Das  Betpult  hat  wohl  die  Form  eines  kleinen  flachen 
Schrankes,  der  sich  über  der  truhenartigen,  auf  Füßen  stehenden  Kniebank  erhebt; 
er  ist  architektonisch  gegliedert  und  mit  Schnitzwerk  oder  Intarsien  verziert. 

Ein  widitiges  Möbel  des  Vorplatzes  ist  die  Leinwandpresse  —  vielleidit, 
da  wir  ihr  hauptsächlich  in  Norddeutschland  begegnen,  ein  aus  Holland  über- 
nommenes Stück.  Sie  ist  ein  kleiner  starkgebauter  Tisch  auf  vier  Füßen  und 
mit  Schubladen  versehen.  Auf  die  Platte  setzt  sich  der  Rahmen,  in  welchem 
die  Schraube  läuft,  die  zum  Pressen  der  zusammengelegten  Wäsche  zwischen 
glatten  Brettern  dient.  Die  Ständer  dieses  Rahmens  sind  als  Pilaster  aus- 
gebildet, das  obere  starke  Querholz  mit  der  Schraubenmutter  erhält  wohl  einen 
ornamentalen  Aufsatz. 


Abb.  122.   Niederländisches  Lesepult,  16.  Jahrhundert. 
(Nach  Ysendyk,  Monuments  classes.) 
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Daß  auch  für  die  Handarbeit  der  Frauen  kunstvolle  kleine  Ziermöbel  vor- 
handen waren,  beweist  unter  anderem  der  überaus  zierliche  und  kunstvoll  ge- 
schnitzte Bandwirkerrahmen  aus  Nürnberg,  den  das  Berliner  Museum  besitzt 


■    'rt 


Abb.  123.   Reidiverzierter  Rahmen  Äugsburger  Arbeit. 
(Nadi:  Vorbilderhefte  des  Kgl.  Kunstgewerbe-Museums  zu  Berlin.) 

—  ein  mustergiltiges  Vorbild  für  die  künstlerische  Behandlung  eines  häuslichen 
Arbeitsgeräts.  Wenn  man  auch  annehmen  muß,  daß  Stücke  von  derartig  feiner 
Durchführung  mehr  als  vornehme  Geschenke  denn  zum  Gebrauch  im  Bürgerhause 
geschaffen  wurden,  so  kann  es  doch  unserer  Zeit  eine  beherzigenswerte  Mah- 
nung sein,  daß  das  Arbeitsgerät  künstlerischen  Schmuckes  nicht  durchaus  ent- 
behren muß. 


120 


Luthmer,  Dcutsdie  Möbel. 


Auch   die  BelGuchtungskörper   des   Renaissancezimmers    verdienen    eine 
kurze  Ciiarakteristik,  da  sich  auch  an  ihnen  das  erhöhte  Schmuckbedürfnis  der 

Zeit  ausspriclit.  Die  Tisch- 
leuchter werden  aus  Gelb- 
guß hergestellt  und  erhal- 
ten ebenso  ansprediende 
wie  verständige  Formen. 
Im  Gegensatz  zu  den  ita- 
lienischen Kunstprodukten 
ihrer  Art,  die  in  das  Ge- 
biet der  Kleinplastik  fallen, 
haben  sie  meist  glatte,  auf 
Blankputzen  eingeriditete 
Formen:  fest  aufstehende, 
glockenförmige  Füße,  dok- 
kenartige  Stengel,  fast  im- 
mer eine  breite  Scliale  für 
das  abtropfende  Wadis: 
im  ganzen  eine  Folge  von 
Profilen,  die  wirkungsvoll 
und  gut  abgewogen  ist. 
Auch  die  Landsknechte  mit 
ausgestreckten  Armen,  die 
die  Lichttüllen  zu  balan- 
cieren scheinen,  bleiben 
beliebt. 

Neben  diesen  ersdieint 
als  Öllampe  ein  schmie- 
deeisernes, unseren  alten 
Bergmannslampen  ähn- 
liches Gerät,  mit  einer  bis 
zu  vier  Dochttüllen.  Es 
dient  ebenfalls  als  tragbare 
Lcudite,  hat  aber  häufig 
am  Ende  des  Stils  einen 
Dorn,  um  es  in  Mauer- 
oder Täfelungsfugen  ein- 
stoßen und  so  als  Wand- 
Icuchter  benutzen  zu  kön- 
nen —  oder  eine  Kette 
mit  Haken,  mit  der  es 
an  einem  auf  dem  Tisch 
stehenden  Ständer  auf- 
gehängt wird. 
Der  Hängeleuchter  oder  die  Kerzenkrone  scheint  aus  Holland  über  Nord- 
deutschland eingeführt  worden  zu  sein;  sie  ersetzt  die  ganz  verschwindende  go- 


Rhh.  124.    Norddeutsche  Leinwandpresse. 
(Nach:  Vorbilderhefte  des  Königlidien  Kunstgewerbe- 
Museums  zu  Berlin.) 
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tische  Ringkrone  durch  einen 
sehr  stattlichen  Aufbau  aus 
blankem  Gelbguß.  Ein  Kern- 
stück, welches  in  reicher  Pro- 
filfolge sich  aufbaut  und  unten 
in  einer  großen,  freischweben- 
den blanken  Kugel  einen 
sehr  effektvollen  Reflektor  er- 
hält, trägt  S-förmig  gebogene 
Arme,  die  trotz  der  Di^inne 
des  Metalls  häufig  hübsch 
als  Pflanzenstengel  mit  Blatt- 
werk entwickelt  sind,  und  an 
deren  Spitzen  die  Kerzentüllen  mit  breitem  Teller  sitzen.  Dekorative  Zwischen- 
arme, meist  in  eine  nach  unten  gerichtete,  als  Reflektor  dienende  tellerförmige 
Blume  endigend,  füllen  und  bereichern  die  Silhouette. 

Neben  diesem  Prunkleuchter,  der  auch  in  Holz  geschnitzt  und  vergoldet 
auftritt  (Stuttg.  Museum),  ist  dann  ein  beliebter  Zimmerschmuck  das  Lichter- 
weibdien.  Eine  weibliche  Halbfigur,  unten  meist  in  einen  von  den  Falten 
des  Gewandes  eingefaßten  Wappenschild  endigend,  trägt  an  dieser  oder  an- 
derer Stelle  ein  Hirschgeweih,  auf  dem  die  Lichtertüllen  verfeilt  sind.  Äußer 
zahlreichen  erhaltenen  Originalen  gibt  auch  eine  bekannte  Zeichnung  von  Dürer 
eine  Vorstellung  von  diesem  anmutigen  Gerät. 


Abb.  125.   Bandwirkerrahmen 

im  Königlidien  Kunstgewerbe-Museum  zu  Berlin. 

(Nadi  Spemann,  Kunsthandwerk.) 


Ein  sehr  beliebtes,  schon  durch  seinen  kleinen  Maßstab  als  solches  charak- 
terisiertes Luxusmöbel  ist  die  Kassette,  deren  allmähliche  Entwicklung  aus  dem 
Schreibkasten  bis  zu  dem 
mit  höchster  Pracht  aus- 
gestatteten Kunstschrein 
man  vom  Beginn  des  16. 
bis  zum  18.  Jahrhundert 
an  zahlreichen  erhaltenen 
Beispielen  verfolgen  kann. 
Die  Heimat  der  Sdireib- 
kasten  ist  vielleicht  in 
Spanien  zu  suchen,  von 
wo  sie  im  16.  Jahrhun- 
dert ihren  Weg  über  Hol- 
land nach  Deutschland  ge- 
nommen haben;  wenig- 
stens kommen  in  Spanien 
schon  im  Mittelalter  der- 
artige, reich  mit  Metall 
beschlagene,  noch  von 
maurischen  Stilformen  be-  Abb.  126.   Entwurf  eines  Liditerweibdiens  von  Dürer. 
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Ginflußte  Kasten  vor.  Aus  der  Frührenaissance  besitzen  mehrere  Museen  (Berlin, 
South -Kensington,  Cluny)  hervorragend  schöne  Schreibkassetten  wahrschein- 
lich spanisch -niederländisdier  Herkunft,  die  eine  typische  Anordnung  zeigen. 
Der  Kasten  steht  auf  einem  tischhohen,  reich  mit  Schnitzerei  oder  Dreherarbeit 
verzierten  Gestell;  sein  Äußeres  ist  glatt,  ohne  alle  Profile,  die  Flächen  mit 
Intarsien  geschmückt.  Die  Vorderwand  läßt  sich  als  Schreibfläche  herunter- 
klappen und  öffnet  die  innere  Fassade,  die  in  mehrere  Reihen  kleiner  Schub- 
laden eingeteilt  ist.  Die  Vorderflächen  der  letzteren  pflegen  in  reichster  Weise 
mit  zierlichem  Frührenaissance-Ornament  in  flachem  Relief  geschmückt  zu  sein, 
häufig  durchbrodien  und  mit  farbigem  Papier  oder  Leder  unterlegt.  Audi  die  Tei- 
lungen zwischen  den  Schubladen  sind  mit  Friesen  und  Kandelabersäulchen  geziert. 

In  Deutschland  nimmt 
die  Sdireibkassette  sehr  bald 
an  der  Neigung  des  Möbels 
zu  architektonischer  Dekora- 
tion teil.  Allerdings  bleibt 
auch  hier  zunächst  das 
Äußere  ein  glatter  Kasten, 
hödistens  mit  einer  zarten 
Profilleiste  als  Hauptgesims 
geziert.  In  dem  Intarsia- 
schmuck der  Flächen  zeigt 
sidi  die  ganze  Meisterschaft, 
zu  der  sidi  diese  Kunst  im 
Verlauf  der  Spätrenaissance 
entwickelt.  Das  Innere  da- 
gegen nimmt  die  Gestalt 
einer  säulen-  und  giebel- 
gesdunückten  Palastfassade 
in  Miniaturmaßstab  an.  Je 
kleiner,  um  so  eleganter 
wirken  die  in  vollem  Ver- 
ständnis und  in  strengen 
Verhältnissen  gezeichneten  Säulen  und  Gesimse.  Um  das  Hauptgesims  nicht 
unter  dem  Schatten  des  oberen  Kastenrandes  verschwinden  zu  lassen,  ist  das 
selbe  häufig  auf  zwei  Drittel  der  Höhe  gelegt  und  der  übrig  bleibende  Raum 
darüber  als  Ättika  mit  langgestreckten  Konsolen  behandelt.  Kleine  Nischen,  die 
zwischen  den,  wie  bei  den  Sdirankfassaden,  paarweise  gestellten  Säulen  ange- 
ordnet werden,  sind  mit  zierlichen  Figürchen  gefüllt.  Bemerkenswert  ist  die 
Gewissenhaftigkeit,  mit  der,  dieser  Säulenordonnanz  zum  Trotz,  jeder  Raum 
ausgenutzt  ist;  Friese,  Säulcnsockel,  ja  selbst  höhere  Gesimse  verbergen  hinter 
sich  Schubkästdien  von  oft  winziger  Abmessung.  In  der  Dekoration  der  Fül- 
lungsfljichen  herrschen  figurale  Darstellungen  in  Flachrelief  vor,  bei  denen  sich 
oft  die  Originalvorlagen  in  den  Kompositionen  der  Illustratoren  der  Zeit  nadi- 
weisen  lassen;  ihre  Ausführung  reicht  nicht  selten  an  die  Meisterschaft  der  ge- 
schätztesten Buchsbaum -Schnitzereien  heran.     So  namentlich  bei  einer  Kassette 


Abb.  127.    Kassette  von  der  Äusstellunci  zu  Leipzig  1879. 
(Nadi  Hirth,  Formenschatz.) 
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aus  dem  Besitz  des  Landgrafen  von  Hessen  (frühere  Sammlung  Milani,  Frank- 
furt) und  bei  einem  die  Leidensgeschichte  darstellenden  Kunstschrank  im  Ger- 
manischen Museum. 

Eine  Sondergruppe  in   dieser  Verzierungsweise  bilden  die  farbigen  Relief- 
Intarsien,  die  sogenannten  Prager  Arbeiten,  eine  Kunstweise,  die  hauptsächlich 


Abb.  128.   Kassette  mit  Elfenbein-Einlagen  im  Bayrisdien  National-Museum  zu  München. 

(Nach  Hirth,  Formenschatz.) 


in  Eger,  aber  auch  vielfach  in  Deutschland,  unter  anderen  in  Nürnberg,  ge- 
pflegt wurde  und  bis  ans  Ende  des  18,  Jahrhunderts  geblüht  zu  haben  scheint. 
Hierbei  wurden  die  farbigen  Hölzer  nicht  in  Fournierdicke  wie  bei  der  Intarsia, 
zusammengefügt,  sondern  in  einer  Stärke,  die  nach  der  Zusammenfügung  eine 
Schnitzerei  in  Relief  zuließ.  Statt  der  Holzfüllungen  wurden  nicht  selten  auch 
solche  aus  getriebenem  oder  graviertem  Metall  angewandt. 

Rn  Stelle  der  gesdinitzten  Flächenverzierungen  treten  bei  anderen  Stücken 
solche  mit  Elfenbeineinlagen,  meist  figürlicher  Art.  Diejenigen  des  16.  Jahr- 
hunderts erinnern,  in  dunkles  Nußholz  eingelegt,  oft  an  die  prächtigen  Kolben 
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und  Läufe  der  Schießwaffen  dieser  Zeit,  wie  sie  denn  auch  wohl  aus  den 
gleichen  Werkstätten  wie  diese  stammen  mögen.  In  der  oben  erwähnten  Milani- 
Sammlung  fand  sich  eine  präditige  Kassette,  geschmückt  mit  der  bekannten 
Sage  desVirgil  im  Korbe;  sie  war  gezeichnet  „Hans  Wagner  Pixnsdiefter  1539". 
Später  verwendet  man  neben  Elfenbein  mit  Vorliebe  Ebenholz,  hierin  vielleicht 
dem  Einfluß  derartiger  aus  Italien  in  Deutscliland  eingeführten  Möbel  folgend. 
Das  Bayrisclie  Nationalmuseum  in  München,  der  Herzog  von  Coburg  und  das 
königlidie  historische  Museum  in  Dresden  besitzen  hervorragende  Stücke  dieser 
Gattung. 

Zu  ihrer  höchsten  Ausbildung  als  selbständiges  Kunstwerk  gelangte  dies 
Möbel  aber  erst  im  „Kunstschrank",  einer  eigentlich  deutschen  Erfindung  aus 
der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts.  Er  ist  uns  eine  volle  Bestätigung  der 
in  der  Kunst-  und  Kulturgesdiidite  so  häufig  nachweisbaren  echt  deutschen 
Eigenschaft:  im  Kunstwerk  neben  dem  allgemeinen,  großen  Eindruck  eine  mög- 
lichst große  Menge  von  Einzelheiten  zu  vereinen,  die  das  Äuge  fesseln  und 
womöglidi  überraschen  und  durch  viele  Beziehungen  die  Phantasie  beschäftigen. 
Der  Hauptsitz  dieser  Kunst  war  Augsburg,  wo  „Kistler",  d.  h.  Ebenisten  und 
Silberarbeiter  an  der  Schaffung  soldier  Kunstschränke  Hand  in  Hand  arbeiteten, 
häufig  geleitet  durch  Philipp  Hainhofer,  der  mit  der  Aufstellung  des  „Programms" 
für  den  geistigen  Inhalt  dieser  Kunstwerke  sorgte  und  audi  als  Freund  und 
Berater  von  Königen  und  Fürsten  häufig  das  Geschäftlidie  vermittelte.  Wir 
verdanken  Jul.  Lessing*)  genauere  Nachriditen  über  die  noch  vorhandenen  oder 
durch  Überlieferung  bekannten  Stücke  dieser  Art.  Von  den  als  Möbelstücke 
in  Betracht  kommenden  sind  zu  nennen:  Der  Pommersche  Kunstschrank  im 
Berliner  Kunstgewerbemuseum,  1617  für  Herzog  Philipp  II.  von  Pommern  an- 
gefertigt; ein  Schreibtisch  für  den  Großherzog  von  Toskana  1612.  Ferner  ein 
Schreibtisdi,  den  im  gleichen  Jahre  der  Kurfürst  Ferdinand  von  Köln  für  den 
Preis  von  zwei-  bis  dreitausend  Talern  durch  Hainhofer  für  den  Kardinal 
Borghese  besorgen  ließ;  ein  Schreibtisch  mit  Silber,  von  der  Herzogin  Elisabeth, 
Gemahlin  Maximilians  I.  von  Bayern,  bei  Hainhofer  für  200  Taler  gekauft. 
Zwei  Schreibtische  für  den  erzherzoglichen  Hof  in  Innsbruck  (1628)  und  für 
Herzog  August  von  Braunschweig  (1646),  von  denen  der  letztere  6000  Taler 
kostete.  Dieser  wurde  wie  der  Pommersche  Kunstschrank  von  dem  Augsburger 
Kunsttischler  Baumgärtner  angefertigt.  Endlich  zwei  weitere  Schreibtische,  der 
eine  1611  von  Kaiser  Rudolf  II.  an  König  Matthias  gesdicnkt,  der  andere  ein 
Geschenk  der  Stadt  Augsburg  an  Gustav  Adolf,  jetzt  in  Upsala. 

Der  „Pommersche  Kunstschrank"  gibt  die  beste  Vorstellung  von  diesen 
eigenartigen  Prunkmöbeln.  Er  baut  sich  als  Säulenarchitcktur  mit  gekuppelten 
korinthisierenden  Säulen  zweigesdiossig  auf.  Das  zurücktretende  Obcrgcsdioß 
hat  gekuppelte  Hermenstützen  und  trägt  als  Dach  einen  elegant  ausgebauchten, 
truhenartigen  Aufsatz,  den  eine  Silbergruppe  „der  Parnaß"  krönt.  Als  Füße 
dienen  ihm  wappenhaltende  Greife  —  das  Pommersche  Wappentier.  Reichster 
Beschlag  von  silbernem  Zierat  überzieht  alle  Säulen  und  Gliederungen,  in  den 
Füllungen   der  Türen    sind   figürlidie  Medaillons    und   Emailplatten   eingelassen, 


')  Jahrb.  d.  kg).  preuB.  Kunstsammlungen  IV.  V.  1883/84. 
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geschnittenes  Elfenbein  und  farbige  Halbedelsteine  fügen  sich  dem  Farben- 
akkord gefällig  ein,  zu  dem  das  braunschwarze  Ebenholz  den  Grundton  gibt. 
Das  Möbel  war  trotz  seiner  Größe  als  Reisebegleiter  des  Fürsten  gedacht;  alles, 
was  zu  seinem  Reisehaushalt  gehört,  von  der  vollständigen  Tafelausstattung  bis 
zum  Rasierbecken  und  dem  auf  Silberblech  gravierten  Kartenspiel  ist  in  den 
unzähligen  Behältnissen  des  Innern  untergebracht.  Daß  diese  ganze  Ausstattung 
erhalten  ist,  besitzt  für  uns  einen  hohen  kulturgeschichtlichen  Wert,  während 
gleichzeitig  das  auf  einer  Silbertafel  gravierte  Verzeichnis  der  Mitarbeiter  über 
die  Augsburger  Künstler  unschätzbare  Auskunft  gibt.  Man  lernt  als  „Kistler" 
den  eben  erwähnten  Baumgärtner  kennen;  an  den  Silberarbeiten  hat  den 
Hauptanteil  David  Attemstätter  und  Matthäus  Wallbaum. 

Wenn  auch  in  der  Größe  diesem  Prachtstück  nicht  ebenbürtig,  so  doch  an 
Kostbarkeit  ihm  vergleichbar  ist  der  bekannte  Elfenbeinschrank  im  Münchener 
Nationalmuseum,  dessen  reiche  Silber-  und  Grubenschmelzarbeiten  ebenfalls 
aus  Attemstetters  Werkstatt  hervorgegangen  sind,  während  die  durdi  Ver- 
wendung des  Elfenbeins  an  Stelle  des  Ebenholzes  besonders  interessante  Kistler- 
arbeit von  Christof  Angerweiler  aus  Weilheim  ausgeführt  wurde.  Audi  das 
Germanische  Museum  enthält  einen  kostbaren  Ebenholz-Kunstschrein  mit  ge- 
kuppelten Marmorsäuldien,  ebenfalls  zweigesdiossig,  mit  hohem  Giebelgesdioß 
aufgebaut.  Zum  Schmuck  dieses  Werkes,  von  dem  auch  der  Tisch  nodi  er- 
halten ist,  sind  in  den  Sdnibladen  Einlagen  von  „Ruinen-Achat"  verwendet, 
jener  eigentümlichen  Steinart,  deren  Aderung  Landsdiaften  mit  Burgen  usw.  in 
gelben  und  braunen  Tönen  nadizuahmen  sdieint.  Auch  die  Sammlungen  des 
österreidiischen  Kaiserhauses  weisen  ein  ähnlidies  Werk  von  Augsburger  Her- 
kunft auf,  das  sich  namentlidi  durch  schöne,  das  Dach  krönende  silberne  Frei- 
figuren auszeichnet. 

Daß  diese  Kunst  nidit  aussdiließlich  in  Süddcutsdiland  heimisdi  war,  be- 
weist der  in  Kopenhagen  befindliche,  stilistisdi  denselben  durchaus  verwandte 
Altar  aus  Ebenholz  und  Silber,  den  der  kunstliebende  Pommernherzog  Philipp  II. 
um  1607  in  Stettin  anfertigen  ließ.  Kleinere  Kassetten  dieser  Gattung,  nach 
Art  des  Pommerschen  Kunstsdirankes  mit  mannigfachem  Inhalt  versehen,  kommen 
noch  in  vielen  Museen  und  Privatsammlungen  vor.  So  besitzt  das  Frankfurter 
Museum  eine  als  Reiseapotheke  eingerichtete  Kassette,  die  ebenfalls  Augs- 
burger Arbeit  ist. 


IV.  Die  Barockzeit  und  das  Rokoko, 

T^iG  BarockpcriodG  des  deutschen  Möbels  stellt  weniger  einen  scharf  abge- 
M^  grenzten  Stilabschnitt  dar,  als  daß  sie  gewisse  ins  Reiche  und  Bunte  gehende 
Neigungen  der  Spätrenaissance  weiter  ausbildet  und  in  dem  mit  immer  ge- 
steigerter Vorliebe  angewandten  Intarsiasclimuck  die  Ornamentmotive  des  fran- 
zösischen Barocks  benutzt,  die  in  den  Stichen  Le  Pautres,  Marots,  Berains  und 
anderer  in  Menge  zur  Hand  waren.  Daneben  nimmt  das  plastische  Zierwerk 
einen  der  Renaissance  noch  unbekannten  Zug  ins  Verwaschen-Kapriziöse  an. 
Der  in  Holland  erfundene  „Ohrmuschelstil"  findet  in  dieser  Periode  in  Deutsch- 
land einen  Vertreter  in  dem  Frankfurter  Stadtschreiner  Friedr.  Unteutsch.  Das 
von  ihm  um  1659  herausgegebene  Heft  mit  Vorlagen  zu  geschnitzten  Füllungen, 
Rahmen,  Tischen,  Stühlen,  Kabinetten,  ja  selbst  zu  Altären  und  Ähnlichem  trägt 
den  Stempel  bizarrer  Laune. 

Dem  Zug  ins  Schwere,  Pomphafte,  das  den  Barockstil  überhaupt  kenn- 
zeichnet, folgen  in  sichtbarster  Weise  die  Schränke.  Im  Norden,  im  Bereich 
der  Hansastädte,  entwickelt  sich  eine  charakteristische  Schrankform,  die  von 
dem  Leipziger  Ratsschreiber  und  Tischler  Joh.  Christ.  Senckeiscn  ausführlich 
behandelt  und  als  „Hamburger  Schrank"  bezeichnet  wird.  Doch  findet  sich 
diese  Form  mit  unwesentliclien  Abweichungen  auch  in  Mitteldeutschland,  na- 
mentlich in  Frankfurt  und  Mainz.  Ihr  Kennzeichen  ist  die  besonders  für  Nord- 
deutschland, sonst  die  Heimat  des  massiven  Eichenmöbels,  bemerkenswerte 
Anwendung  des  Fourniers.  Mit  Ausnahme  der  geschnitzten  Kapitale  und 
etwaiger  Zieraten  am  Fries  oder  in  den  Ecken  der  Schranktüren  ist  alles,  selbst 
die  Gesimsprofile,  mit  Fournier  überzogen.  Bei  den  eigentümlicli  geschwun- 
genen und  vielfach  verkröpften  Spiegeln  der  Schranktüren,  die  meist  mit  einem 
kräftigen  Wulstprofil  vor  die  Fläche  der  Rahmen  vortreten,  bedeutet  dies  eine 
erstaunliche  Leistung  der  Schreinerkunst. 

Das  Gesamtbild  dieser  Schränke  ist  schwer  und  lastend  durch  das  über- 
trieben hohe  Kranzgesims,  welches  der  streng  eingehaltenen  architektonischen 
Ordnung  der  Sclirankfassade  entspricht.  Das  Gesamtverhältnis  des  letzteren 
pflegt  mit  Ausschluß  der  Kugelfüße,  die  das  Möbel  tragen,  genau  quadratisch 
zu  sein.  Von  den  drei  Säulen  oder  Pilastern,  welche  die  Fläche  in  zwei  Felder 
teilen,  bildet  die  mittlere  die  Schlagleiste.  Über  den  Kapitalen  findet  keine 
Verkröpfung  der  Hauptgesimsglieder  statt;  dafür  wird  meist  die  Mitte  durcli 
emen  breiten  Kropf  hervorgehoben,  dem  man  im  Osten,  in  Danzig,  einen 
kleinen  Giebel  aufzusetzen  liebt.  In  der  vorkommenden  Schnitzerei  spielt  die 
Akanthusranke  die  Hauptrolle;  dieselbe  ist  wie  auf  den  Silberarbeiten  dieser 
Zeit  (dem  sogenannten  Genre  chicore)  bei   ausdruckslosem  Relief  ins  Krautige, 
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Blattreidie,    ausgeartet.     In    dem    Rahmenwerk    der    Füllungen    wird    bald    die 
Flammleiste    beliebt,     deren    meclianisdie    Herstellung    von    Hans    Sdiwanhard 


Abb.  130. 
Norddeutscher  Barocksdirank,  Ludvvigslust. 


(t  1621)  erfunden  worden  war.     Die  Füllungen   pflegen   im  Norden  mit  sdiön 

gemasertem  Wurzelholz  glatt  fourniert  zu  sein;   in  Mitteldeutsdiland  liebt  man 

ornamentale    und    figürlidie  Einlagen    in  Zinn,   Elfenbein,   Sdiildkrot  und  Ahn- 
lidiem,  ein  blasser  Reflex  der  Arbeiten  des  Franzosen  Boulle. 
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Eine  Form  von  Kastenmöbeln,  die  zu  diesen  Schränken  einen  ausge- 
sprochenen Gegensatz  bildet,  kommt  in  der  2.  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  auf 
und  scheint  ebenso  wie  jene  über  Nord-  und  Mitteldeutschland  bis  ins  18.  Jahr- 
hundert verbreitet  gewesen  zu  sein.  Es  sind  durchweg  Aufsatzmöbel,  häufig 
Schreibsekretäre.  Der  untere  Teil,  aus  einer  Kommode  mit  Schubladen  auf 
Kugelfüßcn  gebildet,  hat  in  diesem  Fall  eine  Mittelnische,  darüber  eine  umbaute 
Schreibplatte,  die  meist  durch  eine  schräge  Klappe  verschlossen  wird.  Hierüber 
erheben  sich  ein,  manchmal  zwei  Aufsätze,  die,  nach  oben  an  Breite  abnehmend, 
im  Mittelteil  eine  Schranktür  und  an 
beiden  Seiten  Schubladen  haben. 
Besonders  bezeichnend  ist  für  diese 
ArtMöbel  das  Fehlen  aller  Gesims- 
glieder;  höchstens  daß  die  ober- 
ste Deckplatte  mit  einem  ganz 
schwachen  Profil  vortritt.  Der  be- 
scheidene und  intime  Charakter, 
dendieseMöbel  hierdurch  erhalten, 
wird  nodi  gesteigertdurch  das  voll- 
ständige Fehlen  allerSchnitzereien. 
Sie  beschränken  sich  lediglich  auf 
Flächenschmuck,  der  durch  die 
Mannigfaltigkeit  der  Fourniere  und 
oft  sehr  kunstreiche  Einlagen  in  der 
glänzenden  Hochpolitur  der  Flä- 
chen wirkungsvoll  zur  Geltung 
kommt.  Durch  ihre  kleinen,  aber 
sehr  zahlreichen  blanken  Metall- 
beschläge fügen  die  vielen  Türen 
und  Schubladen  der  Gesamtwir- 
kung eine  heitere  Note  hinzu. 
Das  eintretende  Rokoko  macht 
sich  an  diesen  Möbel  zunächst  dar- 
in geltend,  daß  ihre  Fronten  im 
Grundriß  geschweifte  Linien  er- 
halten, so  daß  das  perspektivisdie 
Bild  sich  reidier  gestaltet.   Später 

nehmen  auch  die  oberen  Absdilußlinien  an  dieser  Schweifung  teil  und  werden  mit 
geschnitzten  Aufsätzen  in  der  reich  durchbrochenen  Arbeit  des  Rokoko  verziert. 

Bei  den  Stühlen  bemerkt  man  unter  den  oben  besdiriebenen  Formen 
kleine  Varianten.  So  kommt  aus  Holland  der  Gebrauch,  nidit  nur  den  Sitz 
und  die  Rücklehne,  sondern  auch  die  Ständer  mit  Tuch  zu  überziehen,  welches 
durch  dicke  Metallnägel  und  kurze  Fransen  geziert  wird  („Rubens-Stuhl"). 
Bei  andern  Stühlen  wird  die  Rücklehne,  die  ebenso  wie  der  Sitz  mit  durdi- 
brochenem  Rohrgeflecht  ausgefüllt  wird,  hochgeführt  und  ebenso  wie  das  Quer- 
brett zwischen  den  Vorderbeinen  mit  reichem  Schnitzwerk  versehen.  Gegen 
Schluß  des  Jahrhunderts  beginnt  schon  eine  merkbare  Gegenwirkung  gegen  die 
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Abb.  131.    Schreibpult. 
Anfang  des  18.  Jahrhunderts. 
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unbequeme  Steifheit  der  Sitzmöbel,  die  sich  in  der  Schweifung  der  Beine  aus- 
spricht und  bald  die  Gesamtkonturen  der  Möbel  beherrschen  sollte. 

Es  ist  bekannt,  daß  das  Gesamtbild  der  deutschen  Kunst,  —  Architektur, 
Dekoration,  Skulptur  und  Malerei  -  im  18.  Jahrhundert  eine  große  Abhängig- 
keit von  Frankreidi  zeigt,  hu  Rahmen  dieser  Arbeit  findet  sich  nicht  der  Raum, 
auf  die  Gründe  dieser  Tatsache  einzugehen.  Für  diese  selbst  sei  nur  auf  die 
bekanntesten  Namen  der  für  deutsche  Fürsten  —  weltliche  und  geistliche  — 
im  18.  Jahrhundert  beschäftigten  französischen  Künstler  hingewiesen.  Robert 
de  Cotte  (1656— 1735)  arbeitet  für  den  Kölner  Kurfürsten;  Auberat,  der  de  Gottes 
Projekte  zum  Teil  ausführte,  ist  außerdem  für  den  Kurfürsten  von  der  Pfalz 
und  den  Fürsten  Thurn  und  Taxis  beschäftigt.  Auch  für  den  Kurfürsten  von 
Bayern  sehen  wir  de  Cotte  neben  Boffrand  tätig;  letzteren  audi  für  den  Herzog 
von  Lothringen  und  den  Kurfürsten  von  Mainz.  Von  besonderem  Einfluß  auf 
die  Einführung  der  französischen  Kunstweise  des  18.  Jahrhunderts  in  Deutsdi- 
land  waren  Nicolas  de  Pigage  (f  1796)  und  Francois  Cuvillies  (f  in  München 
1768),  denen  für  die  dekorativen  Aufgaben  ihrer  Bauten  Charles-Claude  Dubut 
zur  Seite  stand. 

Diese  Kunstweise,  der  Rokoko-  oder,  wie  er  in  Frankreich  genannt  wird, 
Rocaillestil  traf  bei  den  deutsdien  Fürsten  auf  eine  so  ausgesprochene  Vorliebe, 
daß  man  ihn  in  den  Schlössern  von  Potsdam,  Schleißheim,  Brudisal,  Würz- 
burg, Brühl,  um  nur  die  bedeutendsten  zu  nennen,  fast  erfolgreicher  studieren 
kann,  als  in  Frankreich  selbst.  Allerdings  zeigt  er  auf  deutsdiem  Boden  einen 
in  vieler  Beziehung  von  seinem  Geburtsland  abweichenden  Charakter.  Beson- 
ders ist  es  die  Neigung  zur  Unsymmetrie  der  Ornamente,  welche  in  Deutsdi- 
land  zur  Regel  erhoben  wurde,  nachdem  sie  in  Frankreidi  vorübergehend  und 
wahrscheinlich  unter  dem  Einfluß  der  ostasiatischen  Kunst  die  strengere,  aus 
der  Regencezeit  überkommene  symmetrische  Ornamentierung  verdrängt  hatte. 

Die  Innendekoration  dieses  Stils  bildet  für  sidi  ein  so  umfassendes  Kapitel 
der  Kunstgeschichte,  daß  es  unmöglidi  --  und  bei  der  Reichhaltigkeit  der  sie 
behandelnden  Literatur  auch  erläßlidi  erscheint,  sie  hier  in  Betracht  zu  ziehen. 
Es  sei  daher  nur  ganz  kurz  darauf  hingewiesen,  daß  sie  von  der  ardiitekto- 
nischen  Gliederung  der  Innenwände  durdi  Säulen  oder  Pilaster  fast  völlig 
Abstand  nimmt  und  ihre  Wirkung  in  einer  Auflösung  der  Flächen  in  Rahmen 
und  Füllungen  sucht,  bei  denen  der  ornamentalen  Ausbildung  des  Rahmens 
der  Hauptanteil  zufällt.  Auch  im  Ornament  der  Füllungen  madit  sich  noch 
die  Vorliebe  für  Einrahmungen  geltend.  An  dieser  Stelle  wird  jenes  bunte 
Spiel  gebogener  Linien  bevorzugt,  dem  der  Reiz  einer  graziösen,  durch  die 
starke  Empfindung  für  Raumverteilung  geregelten  Phantasie  innewohnt. 

Die  Freude  an  der  gebogenen  Linie  ist  es  denn  auch,  die  in  diesem 
Stil  den  Bau  des  Möbels  beherrscht.  Sdion  in  der  späteren  Barockzeit  findet 
man  eine  Schweifung  des  vertikalen  Konturs,  namentlich  bei  den  auf  Ständern 
stehenden  Möbeln,  wie  der  bekannten  astronomisdien  Uhr  in  Versailles  und 
vielen  Stuhl-  und  Sesselformen.  Bald  greift  diese  Schweifung  aber  auch  auf 
die  Horizontale  über:  zunächst  auf  das  Kranzgesims  der  Schränke,  das  sich 
nicht  mehr  in  gebrochener  Giebelform,  sondern  in  einer  kontinuierlidien  Wellen- 
linie von    den  Kanten    aus    über  die  Mitte    erhebt;    bald    folgen   derselben   die 
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Linien  der  Sdiranktürcn,  und  ihre  letzte  Konsequenz  zieht  diese  Beweglichkeit 
des  Konturs  in  der  Schweifung  der  Grundrißlinien.  Hiermit  wird  dann  erreicht, 
daß  das  Möbel  in  der  perspektivischen  Verschiebung,  in  der  es  sidi  dem  Äuge 
zeigt,  nach  allen  Seiten  von  geschwungenen  Linien  begrenzt  wird,  auch  da, 
wo,  wie  bei  der  Tisch-  und  Kommodenplatte,  eine  horizontale  Fläche  den  Ab- 
schluß bildet. 

Dieser  eine  vollkommene  Neuerung  im  Möbelbau  darstellende  Zug  hat 
große  Schwierigkeiten  in  der  Konstruktion  zur  Folge.  Die  Verbindung  der 
einzelnen  Teile  kann  unter  Wahrung  der  nötigen  Festigkeit  nicht  mehr  so  ein- 
fach erfolgen,  wie  bei  dem  aus  graden  Stücken  zusammengefügten  Möbel. 
Die  Holzfaser  wird  bei  der  Schweifung  in  einer  Weise  durchschnitten,  daß  sie 
sich  dem  Auge  nicht 
mehrinder  angenehmen 
Erscheinung  darbietet, 
wie  beim  graden  Schnitt 
oder  der  glatten  Ho- 
bclung.  Die  natürliche 
Folge  hiervon  ist,  daß 
man  das  Holz  nicht  mehr 
in  seiner  natürlichen 
Textur  zeigt,  wie  beim 
Möbel  der  Gotik  oder 
Frührenaissance,  daß 
man  es  vielmehr  mit 
einem  Kleide  bedeckt, 
das  dem  Auge  die  oben 
erwähnten  Unzuträg- 
lichkeiten entzieht.  So 
erklärt  sich  die  im  18. 
Jahrhundert  ganz  allge- 
meine Sitte,  die  Möbel 

zu  fournieren,  mit  Lackfarbe  oder  Vergoldung  zu  bekleiden.  Die  Fournierung  hat 
dann  eine  besondere  Ausbildung  der  Intarsia  im  Gefolge,  die,  dem  Geschmack 
der  Zeit  entsprechend,  in  Rocaille-Rahmenwerk  und  in  naturalistischen  Blumen- 
stücken besteht.  Die  schwierige  Kunst,  gebogene  Flächen  und  selbst  Gesimse 
mit  Fournier  zu  bekleiden,  feiert  dann  bei  diesen  Möbeln  —  auch  bei  solchen 
für  den  bürgerlichen  Gebrauch  —  wahre  Triumphe. 

Außer  diesen  einschneidenden  stilistischen  Neuerungen  bringt  dann  das 
Rokoko  auch  einige  neue  Möbelformen,  unter  denen  die  Kommode  obenan 
steht.  Es  lohnt,  der  Entstehung  dieses  Möbels,  dessen  Name  um  1700  auf- 
taucht, etwas  näher  nachzugehen.  Die  erste  Erscheinung  des  bekannten,  heute 
wieder  außer  Gebrauch  gekommenen  Möbels  ist  hochbeinig:  entweder  ist  es 
ein  mit  einer  Tischplatte  versehenes  Schreibkabinett,  dem  ja  die  Schubladen 
eigentümlich  sind,  oder  eine  Truhe,  die  man,  um  beim  Gebrauch  sich  nicht 
bücken  zu  müssen,  auf  Füße  stellte;  da  jetzt  der  Deckel  für  eine  bequeme  Be- 
nutzung zu  hoch  gekommen  wäre,  so  wurde   der  Innenraum  von   der  Vorder- 


Abb.  132.    Kommode  im  Stadtschloß  zu  Potsdam. 
(Nach  Dohme,  Möbel  aus  den  kgl.  Schlössern  usw. 
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front  aus  durcli  Schubladen  zugänglich  gemacht.  Jedenfalls  sind  die  letzteren 
für  die  Kommode  das  untersdieidende  Merkmal;  im  Laufe  des  Jahrhunderts 
wird  der  Raum  bis  zu  den  immer  niedriger  werdenden  Füßen  mehr  und  mehr 
ausgenutzt,  bis  die  Kommode  zu  einem  völlig  gesdilossencn  Kasten  wird.  Am 
Körper  desselben  können  wir  nun  die  oben  erwähnten  Sdiweifungen  verfolgen, 
ebenso  wie  die  Kunststücke  der  Intarsiatur.  Daneben  tritt  eine  reiche  Verwen- 
dung von  Bronzebeschlägen  auf;  die  Griffe  der  Schubladen,  die  Schuhe  der 
Füße,  die  Bekleidung  der  Ecken,  die  oft  zu  höchst  reizvollen  Hermengestalten 


Abb.  133.    Kommode  von  Kambly,  im  Stadtschloß  zu  Potsdam. 
(Nach  Dohme,  Möbel  aus  den  kgl.  Sdilössern  usw.) 


ausgebildet  sind,  werden  ein  wichtiger  Bestandteil  der  Möbeldekoration.  Auch 
sie  sind  in  letzter  Linie  eine  Konsequenz  der  Fournierung.  Die  kostbaren  aus- 
ländischen Hölzer,  die  zur  letzteren  benutzt  wurden,  waren  nidit  in  hinreichend 
starken  Werkstücken  zur  Hand,  um  aus  ihnen  Schnitzereien  zu  machen.  Um 
also  die  Plastik  beim  Schmuck  des  Möbels  nicht  ganz  zu  entbehren,  griff  man 
zu  dem  Ausweg  der  vergoldeten  Bronze. 

Gegenüber  den  weltberühmten  Namen,  welche  die  französische  Möbelkunst 
des  Rokoko  aufzuweisen  hat  —  den  Boulle,  Oppenord,  de  Cotte,  Cressent, 
Caffieri,  Mcissonier  muß  es  bedauert  werden,  daß  die  Namen  der  Meister, 
welche  die  deutschen  Schlösser  dieses  Stils  ausgestattet  haben,  fast  ganz  der 
Vergessenheit  anheimgefallen  sind.  Die  naheliegende  Annahme,  daß  mit  den 
französischen  Architekten  auch  die  Ebenisten  oder  wenigstens  deren  Werke  aus 
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Paris  versclirieben  worden  seien,  trifft  doch  nur  für  eine  besdiränkte  Zahl  der- 
selben zu.  Schon  der  Vergleich  lehrt,  daß  die  in  sächsischen,  preußischen,  bay- 
rischen Schlössern  vorhandenen  Möbel  bei  einer  viel  einfacheren  technischen 
Durchbildung  gegenüber  den  französischen  Arbeiten  oft  eine  überraschende 
Frische  und  Selbständigkeit  aufweisen.  „Was  hier  geschaffen",  sagt  Dohme 
(Möbel  aus  den  Königl. 
Schlössern  zu  Berlin  und 
Potsdam.  Berlin,  Wasmuth 
1886)  „bietet  nicht  so  sehr 
raffinierteste  Entwicklung 
der  technischen  Kunstfertig- 
keiten im  einzelnen,  als 
Werke  von  besonders  ho- 
hem dekorativen  Reiz,  von 
seltener  Originalität  und 
unübertroffenem  Reichtum 
der  Motive".  Durch  den- 
selben Autor  lernen  wir 
als  Meister  mehrerer  der 
schönsten  Kommoden  aus 
den  Potsdamer  Schlössern 
die  dortigen  Kunstschreiner 
MichaelKambly  und  Spind- 
ler jun.  kennen,  die  unter 
den  Gebrüdern  Hoppen- 
haupt, den  Dekorateuren 
Friedrichs  des  Großen  und 
bekannten  Kupferstechern 
von  Ornamentstichen  ge- 
arbeitet haben. 

Gleichzeitig  mit  der 
Kommode  tritt  das  Bureau 
als  echtes  Erzeugnis  des 
Rokoko  in  die  Erscheinung. 
Ursprünglich  ist  es  ein 
Schreibtisch  mit  Schubla- 
den, auf  dessen  Platte  — 
so  weit  zurückgeschoben, 
daß  Raum  zum  Schreiben 

bleibt,  sich  ein  Kabinett  aufbaut.  Diese  Verbindung,  die  in  Frankreich  an  einigen 
für  den  Hof  gearbeiteten  Prachtmöbeln  in  ziemlidi  reiner  Form  auftritt,  führt  in 
Deutschland,  namentlich  im  bürgerlichen  Mobiliar,  zu  sehr  mannigfachen  Vari- 
anten. Am  beliebtesten  ist  die  Schreibkommode.  Auf  einer  ihrer  ganzen 
Höhe  nach  mit  Schubladen  (oft  2—3  in  einer  Reihe)  ausgestatteten  Kommode 
erhebt  sich  ein  schrankartiger  Aufbau,  der  häufig  neben  seinen  Türen  noch 
zwei  die   ganze  Höhe  einnehmende  Reihen  kleiner  Schubladen  hat.     Zwischen 


Abb.  134.    Sessel  im  Stadtsdiloß  zu  Potsdam. 
(Nadi  Dohme,  Möbel  aus  den  kg).  Schlössern  usw.) 
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Kommode  und  Aufsatz  ist  ein  ZwisdiGnteil  eingefügt,  vorn  mit  einer  schrägen 
(oder  geschweiften)  Klappe  verschlossen,  die,  herabgeschlagen,  zum  Schreiben 
dient.     In    dem    sich  dahinter  öffnenden   Räume   sind,    meist  um   eine  mittlere 

Nische  gruppiert,  zahlreiclie  kleine  Schubfächer  für 
Tintenzeug,  Papier,  Dokumente  etc.  angeordnet. 

Diese  für  das  Bürgerhaus  bestimmten  Möbel, 
die  in  Sammlungen  und  selbst  in  altem  Familien- 
besitz  nodi  vielfach  vorkommen,  zeigen  die  kapri- 
ziösen Schweifungen  in  allen  Flächen  und  Linien 
sehr  ausgebildet.  Ihr  Fournier  ist  aus  kleinen  Stücken 
zusammengesetzt,  bei  einfacheren  Beispielen  in  par- 
kettartigen  Mustern,  häufige  in  intarsiertem  Ornament, 
bei  weldiem  das  Motiv  der  verschlungenen  Bänder 
noch  lange  in  Anwendung  bleibt,  ein  im  deutschen 
Barock  besonders  beliebtes  Zierwerk,  weldies  Paul 
Decker  nach  Berain  eingeführt  hatte.  Daneben 
kommen  Blumenmuster  und  auch  das  im  Deutschen 
besonders  kapriziöse  Muschelwerk  des  Rokoko  vor, 
mit  Schattierungen,  die  durdi  Anbrennen  der  Hölzer 
erzielt  sind.  Da  bei  diesen  Möbeln  selten  aus- 
ländische Hölzer,  meist  Nußbaumholz  verwendet 
wird,  so  liegt  kein  Grund  vor,  plastische  Ornamente 
zu  vermeiden.  Man  findet  denn  auch  an  den  ge- 
schweiften Kranzgesimsen  und  an  den  die  Kanten 
begleitenden  Lisenen  plastisches  Muschelwerk  in  oft 
virtuoser  Sclinitzerei.  Besonders  Mainz  scheint  für 
diese  Möbelgattung  ein  Hauptort  gewesen  zu  sein,  auf 
dessen  Bedeutung  noch  zurückzukommen  sein  wird. 
Außer  den  bis  jetzt  betrachteten  Kastenmöbeln 
bringt  der  Luxus,  welcher  das  Kennzeiclien  des 
höfischen  Lebens  im  18.  Jahrhundert  ist,  noch  eine 
Anzahl  anderer,  bis  dahin  nicht  verwendeter  Möbel- 
formen. Ein  rein  dekoratives  Möbel  ist  der  Kon- 
soltisch, der  als  Teil  der  festen  Wanddekoration  den 
Untersatz  feststehender  Spiegel  bildet,  welche  jetzt  ein  wesentlicher  Teil  der  letzteren 
werden.  Die  geschweifte  Tischplatte,  meist  aus  Marmor,  pflegt  auf  einer  in 
reichbewegter  Linie  geschnitzten  Zarge  zu  ruhen,  die  von  zwei  diagonal  ge- 
stellten und  nach  innen  geschweiften  Füßen  unterstützt  wird.  Eine  letzte  Er- 
innerung an  die  Möbelfüße  der  antiken  Kunst  lebt  hier  in  den  Halbfiguren, 
welche  häufig  den  oberen  Teil  der  Füße  bilden,  während  an  Stelle  der  Tier- 
klauen meist  eine  mehrfach  gebogene  Volute  in  Rocailleformen  tritt.  Als  sehr 
reiches  Dekorationsstück  mit  einer  durch  eine  Vase  oder  Figur  betonten  Mitte 
pflegt  die  Verbindungszarge  der  Füße  behandelt  zu  sein. 

Audi  die  Stand-  oder  Stockuhr  ist  ein  neues  Dekorationsmöbel,  welches 
in  Frankreich  der  Barockstil  geschaffen  hatte,  das  aber  in  Deutsdiland  erst  in 
der  Zeit  des  Rokokostils  eine  vielseitige  Ausbildung  erfährt.     Man  findet  es  in 


Abb.  135. 

Norddeutsche  Standuhr  im 

Hamburger  Museum. 


Abb.  136.    Eckschrank  aus  dem  StadtschloB  zu  Potsdam. 
(Nach  Dohme,  Möbel  aus  den  kgl.  Schlössern  usw.) 


136  Luthmer,  Deutsche  Möbel. 


Fürstensdilössern,  wie  im  Hause  des  Bürgers,  wo  es,  namentlich  in  Nord- 
deutsdiland,  den  Schmuck  der  Diele  ausmacht.  Kommt  bei  den  letzteren  Uhren 
ein  einheimisclies  Holz  und  damit  reiche  Schnitzerei  zur  Anwendung,  so  wett- 
eifern die  in  den  Schlössern  erhaltenen  Standuhren  an  Reichtum  der  Ausstattung 
edler  Fourniere,  Intarsien  und  namentlich  im  Schmuck  vergoldeter  Bronze  mit 
den  Prunkstücken  der  französisdien  Ebenisten,  ohne  doch,  wie  bei  den  Kom- 
moden, die  bis  ins  letzte  getriebene  kunstvolle  Vollendung  zu  erreichen.  Auch 
die  auf  einer  Konsole  stehende  Wanduhr,  die  durdi  Federn  bewegt  wird  und 
deshalb  den  durdi  die  Gewichte  bedingten  hohen  Aufbau  entbehren  kann,  wird 
nach  den  aus  Frankreidi  eingeführten  Vorbildern,  unter  denen  die  Meisterwerke 
Boulies  vertreten  sind,  in  Deutschland  angefertigt.  Auch  hier  fällt  der  Haupt- 
anteil dem  Bronzegießer  zu;  die  wenigen  Flächen  sind  mit  Ebenholz  oder 
Sdiildkrot  mit  Metalleinlagen  bekleidet. 

Einen  völligen  Wechsel  und  große  Bereicherung  der  Formen  erfahren  die 
Sitzmöbel.  Das  Bequemlidikeitsbedürfnis,  weldies  mit  dem  luxuriösen  Cha- 
rakter der  Zeit  Hand  in  Hand  geht,  spricht  sidi  hier  auf  das  deutlichste  aus. 
Zunächst  war  die  allgemeine  Einführung  der  Polsterung  ein  großer  Fortsdiritt 
nach  dieser  Richtung.  Waren  auch  schon  im  17.  Jahrhundert  Sitze  und  Rück- 
lehnen mit  Leder  oder  Tuch  überzogen  worden,  das  als  unmittelbaren  Schutz 
gegen  die  Härte  des  Sitzbrettes  eine  Unterlage  von  Haaren  oder  Werg  erhielt, 
so  erfindet  das  achtzehnte  die  Polsterung  auf  Gurten,  die  in  den  offenen  Stuhl- 
rahmen eingespannt  werden.  Freilich  genügte  dieser  Grad  von  Weichheit  des 
Sitzes,  dem  nodi  die  Metallfedern  fehlten,  verwöhnten  Ansprüdien  nicht;  so 
wird  dann  auf  den  Polstersitz  nodi  ein  mit  dem  gleichen  Stoff  überzogenes, 
genau  passendes  Daunenkissen  lose  aufgelegt. 

Aber  auch  die  Gesamtform  der  Sitzmöbel  wird  bequem.  Hier  ist  es,  wo 
die  Sdiweifung  aller  Linien  ihre  praktisdie  Bereditigung  zeigt.  Die  Rücken- 
und  Armlehnen,  die  sich  dem  Körper  anschmiegen,  die  Beine,  die  in  gefälliger 
Sdiweifung  zurückweichen,  so  daß  sie  den  Füßen  des  Sitzenden  möglidist 
wenig  im  Wege  sind:  dies  alles  trägt  schon  in  seiner  Gesamtersdieinung  den 
Charakter  des  Einladenden,  Bequemen.  Die  künstlerische  Ausgestaltung  der  ein- 
zelnen Teile  überrascht  immer  wieder  durch  ihre  Selbstverständlichkeit,  die  das 
Sitzmöbel  des  Rokoko  fast  als  etwas  Gewadisenes,  wie  ein  Naturprodukt  er- 
scheinen läßt.  Allerdings  ist  auch  hier  die  weiche,  anschmiegsame  Ranke  dieses 
Stils,  die  keine  architektonische  Motivierung  verlangt,  das  denkbar  glücklidistc 
Element. 

Stühle  und  Sessel,  die  in  den  Jahrhunderten  der  Renaissance  als  Einzel- 
stücke, höchstens  paarweise  als  Ehestühle  auftraten,  erscheinen  jetzt  in  dem  uns 
geläufigen  Sinne  in  großen  Mengen  gleidier  Einzelformen.  In  dieser  Art  ge- 
hören sie  zu  der  Möblierung  der  Fürstenschlösser,  wo  sie  in  den  langen  Gale- 
rien und  Empfangssälen  an  den  Wänden  aufgereiht,  wesentliche  Stücke  der  mo- 
bilen Dekoration  bilden.  Aber  auch  im  „Salon"  und  „Boudoir",  Raumgattungen, 
die  in  dieser  Zeit  eine  feste  Gestalt  annehmen,  gruppieren  sidi  Stühle  und 
Sessel  gleicher  Art  zu  einem  „Etablissement",  zu  dem  nicht  unbedingt  ein  Tisdi 
gehört.  Ist  er  vorhanden,  so  erscheint  er  oft  als  ein  kleiner  Phantasietis'ch, 
rund  auf  einem  Beine  (gueridon)  oder  von  jener  auf  3  oder  4  Füßen  stehenden 
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Art,  die  statt  der  Platte  einen  mit  Glas  verschlossenen  Schaukasten  für  Samm- 
lungs-  und  Luxusobjekte  tragen. 

Neben  dem  Stuhl  wird  der  Lehnsessel  ein  Möbel  der  häuslichen  Be- 
quemlichkeit und  verliert  den  an  den  „Thron"  erinnernden  feierlichen  Charakter, 
den  er  noch  im  Barockstil  bewahrt  hatte.  Dies  spricht  sich  vor  allem  in  der 
niedrigeren  Rücklehne  aus,  die  selten  über  Schulterhöhe  reicht.  Man  findet  das 
Polster  derselben  wohl  in  einen  runden  geschnitzten  Rahmen  eingefaßt,  dem 
dann  das  Muster  des  Bezugs  entspricht.  Letzterer  besteht  entweder  aus  den 
kostbaren   Seidenstoffen,    die    Frankreich    jetzt    erzeugt,    aus  Gold-   und  Silber- 


Äbb.  137.   Chaise  longue  im  Stadtsdiloß  zu  Potsdam. 
(Nadi  Dohme,  Möbel  aus  den  kg).  Schlössern  usw.) 


gewebe,  oder  auch  aus  Gobelins,  die  in  abgepaßten  Stücken  für  Sitz-,  Ärm- 
und  Rückenpolster  angefertigt  wurden.  Berühmt  für  diese  Möbelbezüge  war 
die  Manufaktur  von  Äubusson.  Dem  bei  aller  Bequemlichkeit  leichten  und  ko- 
ketten Charakter,  den  man  den  Sesseln  zu  geben  liebt,  entspricht  auch  das  Zu- 
rücktreten der  Armlehne,  die  meist  nur  bis  zur  halben  Breite  des  Sitzes  reicht. 
Neue  Sitzmöbelformen,  welche  anstelle  der  Bank  treten,  sind  die  Chaise 
longue  und  das  Sofa.  Beide  entstehen  in  Frankreich  sdion  zur  Zeit  Lud- 
wig XIV.,  finden  aber  in  Deutschland  erst  in  den  ersten  Jahrzehnten  des  18. 
Jahrhunderts  allgemeinen  Eingang.  Die  früheste  Form  der  Chaise  longue  ist 
die  zweier  mit  dem  Sitz  gegeneinander  gestellter  Stühle  ohne  Armlehne,  zwischen 
die  ein  längerer  Teil  eingeschoben  ist,  so  daß  die  Rücklehne  fehlt.    Dies  unter- 
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scheidet  sie  vom  Sofa.  Sehr  bald  gewinnt  dies  etwas  steife  und  unbehilflichc 
Möbel  aber  weiche  und  schmiegsame  Formen.  Die  Lehne  zur  Stütze  des 
Rückens  zieht  sich  weich  um  die  eine  Kopfseite  herum,  eine  kürzere  Armlehne 
geht  von  ihr  nach  der  Vorderkante  und  eine  langgezogene  an  der  Rückseite  aus; 
die  Lehne  der  Gegenseite  wird  ganz  niedrig,  fast  nur  angedeutet,  oder  fällt 
ganz  fort. 

Auch  das  Sofa  verleugnet  in  seiner  frühesten  Form  die  Entstehung  aus 
einer  Mehrheit  von  Sesseln  nicht,  indem  anfangs  der  Armsessel  in  größerer 
Breite  für  zwei  Personen  Raum  gewährend,  gebaut  wurde.  Für  drei  Personen 
eingerichtet,  wird  daraus  das  Sofa,  bei  dem  sowohl  in  der  Dreiteilung  der 
Rückenlehne  (durch  Schweifung  des  oberen  Abschlusses  oder  durch  die  Polste- 
rung markiert)  sowie  durch  die  entsprechende  Anzahl  der  Füße  diese  Ableitung 
zum  deutlichen  Ausdruck  kommt.  Später  wird  dann  die  Lehne  in  eins  zu- 
sammen gezogen,  und  die  Armlehne  an  den  im  Grundriß  einen  Halbkreis  bil- 
denden Schmalseiten  bis  zur  Vorderseite  herumgeführt. 

Auf  manche  kleinere  Phantasiemöbel,  weldie  das  Luxusbedürfnis  des  18. 
Jahrhunderts  auch  für  die  Wohnung  des  Privatmannes  erfand,  kann  hier  nicht 
näher  eingegangen  werden;  nur  über  die  Beleuchtungskörper  sei  noch  ein 
Wort  eingeschoben.  Audi  sie  nehmen  an  dem  außerordentlichen  Aufblühen 
der  Bronzetechnik  während  des  Rokoko  teil.  Tischleuchter,  meist  niedriger 
Form,  mit  einer  oder  zwei  Kerzcntüllen  und  Wandarme  sind  in  Sammlungen 
noch  jetzt  zahlreich  vertreten  und  zeigen  in  ihrem  selbstverständlichen  Aufbau 
die  guten  Seiten  der  Rokokoranke,  die  schon  oben  bei  den  Stuhlformen  ge- 
würdigt wurden.  Kronleuchter  dieser  Art  sind  seltener;  dafür  findet  für  dieses 
Gerät  das  Porzellan  häufigere  Verwendung,  das,  ein  echtes  Kind  des  Rokoko, 
von  seinem  Erfindungsort  Meißen  aus  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts 
sich  in  zahlreichen  Manufakturen  über  Deutsdiland  verbreitete. 

Man  darf  das  Mobiliar  des  Rokokostils  nidit  verlassen,  ohne  es,  wenig- 
stens flüchtig,  auch  da  aufgesucht  zu  haben,  wo  reidilich  fließende  Mittel  den 
Kunstschreiner  zu  ungewöhnlichen  Leistungen  aufriefen:  in  den  Kloster-, 
Wallfahrts-  und  Pfarrkirchen,  die  zu  dieser  Zeit  entweder  neu  gebaut 
oder  doch  mit  Beichtstühlen,  Chorherrnsitzen,  Altären,  Kanzeln  usw.  neu  aus- 
gestattet wurden.  Allerdings  müssen  wir  uns  hier,  wo  es  weniger  auf  Ge- 
brauchsmöbel als  auf  höchste  Entfaltung  kirchlichen  Prunks  abgesehen  war, 
auf  die  „wüsten  Wucherungen  des  Muschelmotivs"  gefaßt  machen,  die  Brinck- 
mann  dem  deutschen  Rokoko  zum  Vorwurf  macht.  Aber  Bewunderung  wird 
diese  zielbewußte  Pracht,  von  einer  unerreiditen  Bravour  in  der  Holztedinik 
getragen,  immer  beanspruchen  dürfen.  Ganz  kurz  sei  hier  nur  an  die  Innen- 
ausstattungen der  Klosterkirchen  zu  St.  Gallen,  zu  Ottobeuren  erinnert,  wo  uns 
ein  Villinger  Meister  Martin  Hörmann  als  Verfertiger  überliefert  ist.  Ferner 
Dießen  und  Fürstenfeld  in  Bayern,  letztere  Kirche  1729  durdi  einen  Schreiner 
Friedrich  Schwerdtführ  ausgestattet;  Amorbach,  dessen  praditvolles  Gestühl  1744 
durch  den  Bildhauer  Georg  Adam  Gutbrunner  und  den  Sdireiner  Kilian  Koch 
angefertigt  wurde;  endlich  der  Mainzer  Dom,  dessen  westliches  Chorgestühl 
das  Werk  des  Schreiners  Ludwig  Hermann  ist.  Es  steht  außer  Frage,  'daß 
eine    genauere    Durdiforschung    unserer    Archive,    die    für    die    Geschichte    des 
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Kunstgewerbes  noch  kaum  nutzbar  gemacht  sind,  noch  manchen  tüchtigen 
deutsdien  Kunstschreiner  mit  Namen  vorführen  würde.  Speziell  für  Mainz 
liegt  ein  Dokument  vor,  welches  die  Blüte  des  Schreinerhandwerks  im  18.  Jahr- 
hundert und  die  an  dieser 


beteiligten  Meister  uns  zur 
Kenntnis  bringt.  Es  ist 
ein  im  Besitz  des  Berliner 
Kunstgewerbe-Museums 
befindlicher  Sammelband 
mit  Zeichnungen  von  Mei- 
ster- und  Gesellenstücken 
der  Mainzer  Schreinerzunft. 
Eine  wissenschaftliche  Be- 
arbeitung dieses  Materials 
wäre  dringend  zu  wün- 
schen. Aber  noch  eine 
andere  Gruppe  hervorra- 
gender, vorübergehend  in 
Mainz  beschäftigter  Kunst- 
schreiner hat  die  Forschung 
des  Herrn  Prälaten  Dr.  Fr. 
Schneider  daselbst  ans 
Lidit  gebracht^).  Der  Raum 
verbietet,  auf  die  interes- 
sante kleine  Schrift  näher 
einzugehen;  es  sei  nur  er- 
wähnt, daß  dieselbe  das 
prachtvolle  Chorgestühl  der 
1781  aufgehobenen  Kart- 
häuserkirche in  Mainz 
zum  Gegenstand  hat.  Der 
Karthäuserprior  Welken 
hatte  zur  Anfertigung  die- 
ses Gestühls,  dessen  Reste 
sich  jetzt  im  Trierer  Dom 
befinden,  einen  „Meister- 
gesellen" Johann  Justus 
Schacht  aus  Hamburg  kom- 
men lassen,  der  dieses 
Werk  bis  1726  unter  der 

Mithülfe  von  21  „ehrsamen  und  wohlerfahrenen  Schreinergesellen"  voll- 
endet. Interessant  ist  es  besonders,  bei  Aufzählung  der  letzteren  zu  sehen, 
wie   verbreitet   die   kunstvolle  Schreinerei  um  diese  Zeit  im  deutschen  Sprach- 


Äbb.  138.   Beichtstuhl  aus  der  Stiftskirche  in  St.  Gallen. 
(Aus:  Zeitsdirift  des  Bayr.  Kunstgewerbe -Vereins.) 


1)  Eine  Künstlerkolonie  des  18.  Jahrhunderts  in  der  Karthause  zu  Mainz  nach  ur- 
kundlidien  Quellen  von  Dr.  Fr.  Sdineider,  Mainz  1902. 
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gebiet  war.  Aus  Schlesien,  Franken,  Wien,  Mäliren,  Mecklenburg,  Bremen, 
dem  Rheingau  und  dem  Schwarzwald  hatte  er  seine  Gehilfen  geworben,  welche 
das  Stuhlwerk  vollendeten,  das  mit  seinen  Schnitzereien  und  seinen  Einlagen 
von  vielfarbigen  Hölzern,  von  Elfenbein,  Perlmutter  und  Zinn  nocli  mehrere 
Generationen  hindurch  Staunen  und  Bewunderung  erweckte.  Die  kunstreichen 
Verfertiger  zogen  nach  Vollendung  des  Werkes  mit  Empfehlungen  des  Erz- 
bisdiofs  Lothar  Franz  nadi  Wien.  Nur  einer,  Joh.  Heinrich  Dietler,  blieb  in 
Mainz  ansässig  und  hat  zahlreiche  schöne  Möbel  für  dortige  Familien  verfertigt. 


Hatte  der  Rokokostil  in  der  deutsdien  Dekoraionskunst,  wie  wir  gesehen 
haben,  tiefe  Wurzeln  geschlagen,  ja  sogar  auf  dem  Lande,  weit  bis  ins  19.  Jahr- 
hundert hinein,  Blüten  getrieben,  so  trug  er  in  Frankreich  mehr  den  Charakter 
einer  Modelaune,  deren  Dauer  auf  wenig  mehr  als  ein  halbes  Menschenalter 
besdiränkt  war.  Auf  die  Gründe,  die  um  die  siebziger  Jahre  des  18.  Jahr- 
hunderts den  Geschmack  von  den  krausen  Rocaillemotiven  ab  und  den  ernster 
gehaltenen  Formen  des  Klassizismus  zuwandten  —  die  Auffindung  von  Pom- 
peji und  Herculanum  gilt  als  einer  der  wichtigsten  —  kann  hier  nicht  näher 
eingegangen  werden.  So  schnell  und  entsdiieden  aber  der  Louis-seize-Stil 
sich  zu  dem  beherrschenden  in  Frankrcidi  aufschwang,  so  langsam  gewann  er 
auf  die  deutsche  Dekoration  Einfluß.  Das  krause  Sdinörkelwerk  des  Muschel- 
stils, der  das  Auge  durdi  so  viele  überrasdiende  Details  beschäftigte,  entsprach 
vielleicht  dem  nach  buntem  Inhalt  verlangenden  Bedürfnis  der  Deutschen  — 
jedenfalls  behielt  er  bei  uns  seine  Herrschaft  fast  bis  zum  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts, besonders  in  der  bürgerlichen  Innendekoration.  Dann  war  auch  die 
wirtschaftliche  und  politische  Lage  Deutschlands  in  den  letzten  Jahrzehnten  des- 
selben dem  Eindringen  eines  neuen  höfisdien  Stils  nidit  günstig;  die  Heim- 
suchungen des  spanischen  Erbfolgekrieges  und  der  Revolutionskriege  sdioben 
in  dieser  Zeit  jeder  Entfaltung  der  Luxuskünste  auf  deutschem  Boden  einen 
mächtigen  Riegel  vor. 

Interessant  ist  es,  zu  beobachten,  wie  durch  dieses  verminderte  Luxus- 
bedürfnis die  ausgezeichnet  geschulten  Arbeitskräfte  Deutsdilands  dahin  ab- 
gezogen wurden,  wo  sie  sicher  waren,  Verwendung  zu  finden.  Zu  keiner 
Zeit  ist  die  Zahl  der  deutschen  Namen  unter  den  berühmten  französisdien 
Ebenisten  so  groß  gewesen,  wie  gerade  um  die  Wende  des  19.  Jahrhunderts. 
Schliditig  war  der  bevorzugte  Ebenist  der  Mad.  du  Barry;  Bennemann, 
dessen  Hauptblütc  um  die  Mitte  der  achtziger  Jahre  liegt,  erzielte  für  seine 
Werke,  die  er  mit  den  Bronzen  des  berühmten  Thomire  schmückte,  die  höch- 
sten Liebhaberpreise.  Weniger  bekannt  in  Deutsdiland  sind  Birkle,  Carl 
Richter,  Joh.  Phil.  Feuerstein,  Peter  Schmitz,  Caspar  Schneider,  Joh.  Gottl. 
Frost,  Joh.  Friedr.  Bergemann,  Pet.  Aug.  Bludieidner  —  von  ihrer  Wert- 
sdiätzung  in  der  vornehmen  französischen  Welt  spricht  die  Tatsadie,  daß  sie 
alle  ihre  Werke  zu  signieren  pflegten.  Zu  den  bekanntesten  gehört  audi  Joh. 
Friedr.  Schwerdtfeger,  ein  Rheinländer,  und  Adam  Weisweiler,  der  uns-  zu 
einem  Mittelpunkt  der  deutschen  Kunstschreinerei,  nach  Neuwied,  zurückführt. 
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Hier  hatte  ein  aus  einer  pfälzischen,  um  1684  an  den  Niederrhein  ausge- 
wanderten Familie  stammender  Kunsttisdiler,  Abraham  Roentgen  (1711  — 1792), 
welcher  der  Herrnhuter  Religionsgesellschaft  angehörte,  sich  angesiedelt,  nach- 
dem er  sein  Gewerbe  früher  in  der  vom  Grafen  Zinzendorf  gegründeten  Ko- 
lonie Herrenberg  bei  Bü- 
dingen ausgeübt  hatte,  wo 
ihm  am  11.  August  1743 
sein  berühmter  Sohn  Da- 
vid Roentgen  geboren 
war.  Letzterer  wurde  in 
der  im  sdilesischen  Kreise 
Rothenburg  begründeten 
Herrnhuter  Ansiedlung 
Niesky  erzogen  und  ver- 
einigte sich  1753  wieder 
mit  seiner  Familie  in  Neu- 
wied, wo  er  das  väter- 
liche Handwerk  erlernte. 
Er  gab  der  schon  bedeu- 
tenden Kunstschreinerei 
seines  Vaters,  die  er,  29 
Jahre  alt,  übernahm,  einen 
solchen  Aufschwung,  daß 
er  bald  hundert  Hobel- 
bänke stehen  hatte  und  je 
zehn  eigne  Bronzearbeiter, 
Schlosser  und  Mechaniker 
beschäftigte.  Längere  Zeit 
hindurdi  besaß  er  in  dem 
Uhrmacher  Rinzig  (1745 
bis  1816)  einen  sehr  ge- 
schickten Mitarbeiter,  der 
seine  Möbel  mit  Uhren, 
Glockenspielen,  astronomi- 
schen Werken  und  auch 
mit  raffinierten  mechani- 
schen Spielereien  ausstat- 
tete, die  denselben  viel- 
leicht noch  mehr  Kuriosi- 
tätswert bei  den  Zeitgenossen  verliehen,  als  ihre  künstlerischen  Vorzüge. 
Daß  aber  auch  letztere  volle  Anerkennung  fanden,  beweist  die  Tatsache, 
daß  David  Roentgen  1780  unter  die  Meister  der  Kunstschreinergilde  in 
Paris  aufgenommen  wurde.  Man  sieht,  daß  Roentgen  dem  Zuge  seiner 
Zeit  folgte,  wenn  er  mit  seinen  Werken  da  auftrat,  wo  dieselben  am 
ersten  Würdigung  und  Liebhaber  fanden.  So  erscheint  er  1784  und  1787 
wieder  in  Paris  und  muß  sich  einer  reichen  Kundschaft  erfreut  haben.    Der  be- 


Abb.  139.   Lelinstuhl  Louis-seize. 

(Nach:    Vorbilderhefte  des  Kgl.  Kunstgewerbe -Museums 

zu  Berlin.) 
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kannte  Baron  Grimm  schreibt,  daß  ihm  vom  Revohitionstribunal  unter  anderm 
seine  ganze  kostbare  Mobiliareinrichtung  aus  Acajou,  „größtenteils  aus  der  be- 
rühmten Neuwieder  Fabrik  bezogen",  beschlagnahmt  worden  sei.  Das  wich- 
tigste für  Roentgcn  war  aber,  daß  er  zum  „Ebeniste-mechanicien  de  la  Reine" 
ernannt  wurde,  und  daß  ihm  der  König  einen  großen  Schreibsekretär  um 
80000  livres  abkaufte.  Leider  ist  dieser  selbst  verloren  gegangen,  aber  es 
scheinen  sich  in  Wien  und  Berlin  zwei  ziemlich  getreue  Wiederholungen  er- 
halten zu  haben.  Im  Jahre  1783  findet  man  den  tätigen  Künstler  mit  einer 
Ausstellung  seiner  Arbeiten  in  St.  Petersburg.    Durch  die  hofmännische  Art,  in 

der  er  eine  seiner  mecha- 
nischen Spielereien  auf 
das  Datum  des  in  jenen 
Tagen  erfochtenen  russi- 
schen Sieges  über  die 
Türken  bei  Tschesmc  ein- 
zustellen wußte,  gewann 
er  derart  die  Gunst  Ka- 
tharinas, daß  sie  ihm 
sämtliche  Werke  abkaufte 
und  zu  dem  geforderten 
Preise  von  20000  Rubel 
noch  5000  und  eine  gol- 
dene Tabatiere  hinzufügte. 
Diese  Zeit  der  höchsten 
Blüte  der  Roentgenschen 
Produktion,  die  auch  1791 
in  seiner  Ernennung  zum 
Hofebenisten  des  preußi- 
sdien  KönigsFriedrich  Wil- 
helm II.  Ausdruck  fand, 
wurde  leider  bald  durch 
die  Unruhen  der  franzö- 
sischen Revolutionskriege 
beendet,  deren  Schauplatz 
der  Niederrhein  war.  1795  löste  Roentgen  seine  Werkstätten  auf  und  zog  sich 
zuerst  nach  Berlin,  dann  nach  dem  Herrnhutcrsitz  Neudietendorf  bei  Gotha 
zurück,  um  endlich  seine  letzten  Lebensjahre  bis  zu  seinem  Tode  am  12.  Fe- 
bruar 1807  wieder  in  Neuwied  zu  verbringen. 

Das  Lebenswerk  dieses  bedeutenden  deutsclien  Kunstschreiners  ist  noch  zu 
sdireiben;  außer  den  vorstehenden  dürftigen  Notizen,  um  deren  Zusammen- 
tragung, vielfach  nach  den  Aufzeichnungen  des  in  Paris  lebenden  rheinhessi- 
sdien  Graveurs  Wille,  namentlicli  Champeaux  sich  Verdienste  erworben  hat, 
ist  noch  wenig  bekannt;  namentlich  fehlt  eine  Übersicht  über  seine  Werke,  die 
so  ziemlich  an  allen  Höfen  seiner  Zeit  verstreut  waren.  Die  bedeutendsten 
Stücke  müssen  in  der  Eremitage  in  St.  Petersburg  vorhanden  sein.  Wien  'be- 
sitzt außer  dem  oben  erwähnten  Schreibschrank  zwei  große  eingelegte  Platten. 


Abb.  140.   Sclireibtisdi  mit  Einlagen  (Roentgen?) 
Besitzer  Graf  zu  Eltz,  Eltville. 
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Das  Berliner  Kunstgewerbe-Museum  zwei  Kommoden,  von  denen  die  eine  die 
Wiederholung  des  Unterteils  von  dem  Wiener  Schreibschrank  zu  sein  scheint. 
Im  Palais  von  Versailles  wird  ihm  ein  Tischchen  zugeschrieben.  England,  wo 
zuerst  die  Aufmerksamkeit  auf  ihn  gelenkt  wurde  (allerdings  unter  dem  ganz 
apokryphen  Namen  „Da- 
vid von  Luneville"),  hat 
mehreres  im  Privatbesitz 
und  drei  Tisdichen  im 
Kensingtonmuseum.  Man- 
dies  ist  sicher  noch  in 
Deutschland  verstreut  in 
den  Schlössern  von  Äschaf- 
fenburg  und  Mannheim;  in 
der  Sammlung  des  Grafen 
Eltz  in  Eltville  gelten  eine 
Standuhr,  ein  Schreibtisch 
und  ein  Spieltisch  als 
Roentgenarbeiten.  Größere 
Sicherheit  hierüber  würde 
sich  wahrscheinlich  erst 
aus  einer  genaueren  Kennt- 
nis seines  Stils  ergeben, 
der  sich  wiederum  die 
Schwierigkeit  entgegen- 
stellt, daß  der  Meister  die 
Wandlungen  des  Ge- 
schmacks von  den  letzten 
Ausläufern  des  Rokoko 
durdi  den  Louis-seize-Stil 
hindurch  bis  zu  dem  anti- 
kisierenden Geschmack  der 
Revolutionszeit  mitgemacht 
zu  haben  scheint. 

Will  man  nach  den 
wenigen  sicher  datierten 
Stücken  eineCharakteristik 
seiner  Art  versuchen,  so 
muß  man  hinsichtlich  der 
im  Vergleich  mit  französi- 
schen  Ebenisterien    etwas 

armen  und  nüchternen  Behandlung  der  Bronze  darauf  hinweisen,  daß^) 
„der  Meister  hierin  nur  dem  allgemeinen  Zuge  der  Zeit  folgte,  ja  dem- 
selben   voraneilt:     das    französisclie    Empire    in    seiner    kahlen    Nachahmung 


Abb.  141.   Sdireibtisdi  von  D.  Roentgen  in  Wien. 
(Nadi:  Kunstgewerbeblatt.) 


1)  Dr.  Ä.  Riegl   „Zur  Geschichte  des  Möbels  im  18.  Jahrhundert"  in  Mitteilungen  des 
k.  k.  Österreich.  Museums  f.  K.  u.  I.    Neue  Folge  1.   (1887),  S.  467ff. 
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der  Antike  hat  sich  auch  mit  den  wenigen  architektonisclien  Zierglicdern 
(Triglyphenfriese,  ä  la  grecque- Borden  usw.)  begnügt.  Will  man  der  künst- 
lerischen Bedeutung  Roentgens  gerecht  werden,  so  muß  man  seine  Lei- 
stungen von  jener  Seite  betrachten,  nadi  weldier  seine  Überlegenheit  über  alle 
Rivalen  —  Riesener  nidit  ausgeschlossen  —  auch  von  der  französischen  Kritik 
anerkannt  wird  —  der  Marqueterie.  Seinen  künstlerisdien  Beruf  erwies 
Roentgen  eben  damit,  daß  er  nicht  bei  ornamentalen  Füllungen  stehen  blieb, 
wofür  ihm  der  Graecismus  nicht  genug  bieten  konnte,  sondern  sich  an  große 
figurale  Kompositionen  heranwagte,  in  denen  er  mit  den  Historienmalern  seiner 
Zeit  in  Wettkanipf  trat."  So  schildern  die  beiden  großen  Tafeln  im  Österr. 
Museum  Ereignisse  aus  dem  Leben  des  Coriolan;  es  ist  nicht  unmöglich,  daß 
J.  Zick,  der  in  den  Kurfürstentümern  Mainz  und  Trier  tätig  war  und  als  künst- 
lerischer Mitarbeiter  unseres  Meisters  genannt  wird,  dieselben  entworfen  hat. 
Im  Gegensatz  zu  den  Intarsien  der  Franzosen,  die  mit  gelben  und  roten  Tönen 
überseeisdier  Farbhölzer  operierten  und  durcli  Anbrennen  und  Gravierung  die 
Schattierung  erzielten,  brauchte  der  Neuwieder  Meister  für  seine  figuralen 
Tafeln  eine  Skala  heller  und  dunkler  Tinten  „en  camaieu",  die  er  durdi  Beizung 
zu  erreiclien  suclite. 

Von  dem  mehrerwähnten  großen  Schreibschrank  gibt  die  beigefügte  Ab- 
bildung eine  hinlänglich  klare  Vorstellung;  vor  allem  tritt  der  Reichtum  an 
figürlidien  Intarsien  hervor.  Auf  den  drei  Feldern  des  Unterteils  ist  Malerei, 
Architektur  und  Skulptur  versinnbildiidit,  die  Sdireibklappe  trägt  in  einem,  um 
einen  Tisch  gruppierten  Geigenquartett  die  Darstellung  der  Musik.  Die  ent- 
sprechende Dreiteilung  des  Aufsatzes  zeigt  links  den  Handel,  in  der  Mitte  die 
Astronomie  und  rcdits  die  Wissenschaft  im  allgemeinen,  verkörpert  durdi  zwei 
in  einer  Bibliothek  beschäftigte  Gelehrte,  deren  Folianten  als  Philosophie  und 
Geographie  bezeichnet  sind.  Der  Bronzebeschlag,  in  ausgesprochen  klassizisti- 
schem Stile  aus  Triglyphen  und  Mctopen,  Löwenköpfen  mit  Girlandengehängen, 
oben  aus  tragenden  Hermen  bestehend,  läßt  sich  als  reich  und  wohlverteilt  er- 
kennen. 


V.  Der  Empirestil  und  die  Entwickelung  bis  zur 

Gegenwart. 

Hatte  die  zweite  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  in  Deutschland  die  ihr  von 
außen  zuströmenden  Motive  der  antiken  Kunst  allmählich  zu  verarbeiten 
und  den  in  ihr  selbst  noch  lange  lebendigen  Kunstströmungen  anzugliedern  ge- 
wußt, so  setzt  mit  der  Zeit  der  französischen  Revolution  und  den  daran  schließen- 
den Perioden  des  Direktoriums  und  Konsulats  die  unmittelbare  Nadiahmung  der 
römischen  Antike  ein.  Wie  die  großen  sittlichen  Gedanken,  die  unter  allem  Blut 
und  Greuel  der  Revolution  zugrunde  lagen,  ihre  Vorbilder  in  den  antiken 
Tugenden  der  römischen  Republikaner  suchten  —  wie  der  Maler  David  diese 
seinen  Zeitgenossen  zur  Nacheifernng  in  den  feierlichen  Posen  der  antiken  statua- 
rischen Kunst  vor  Augen  stellte  — ,  so  suchten  sie  auch  das  Privatleben  und  die 
Häuslichkeit  der  Revolutionsmänner  nach  römischem  Vorbild  zu  gestalten.  Napo- 
leon dachte  nur  konsequent,  wenn  er,  der  ein  Weltreich  nach  dem  Vorbild  des 
römischen  Kaisertums  aufzurichten  bestrebt  war,  auch  für  die  prunkvolle  Re- 
präsentation desselben  zu  der  Ausdrucksweise  und  den  Formen  griff,  welche  die 
Augusteische  Zeit  hinterlassen  hatte. 

Der  Empirestil,  wie  diese  ganze  Kunstbetätigung  von  der  Mitte  der  neun- 
ziger Jahre  bis  zur  Restauration  der  Bourbonen  1816  genannt  wird,  erhielt  seine 
künstlerische  Ausbildung  bekanntlich  durch  die  französischen  Architekten  Percier 
und  Fontaine.  Diese  waren  als  Pensionäre  der  französischen  Akademie  1793 
von  ihrem  Studienaufenthalt  in  Rom  nach  Paris  zurückgekehrt.  Statt  monumen- 
taler Aufgaben,  für  welche  die  Zeit  des  allgemeinen  Zusammenbruchs  der  alten 
Gesellschaftsordnung,  die  denkbar  ungünstigste  war,  erwarteten  ihr  Talent  zu- 
nächst Aufgaben  der  Innendekoration.  Zahlreiche  Paläste  des  verbannten  Adels, 
die  in  die  Hände  der  homines  novi  übergegangen  waren,  wurden  von  den  Er- 
innerungen an  das  ancien  regime  gesäubert  und  in  den  Formen  neu  hergerichtet, 
in  denen  man  glaubte,  daß  Brutus  und  Sulla  gewohnt  hätten.  Eine  ihrer  Haupt- 
leistungen, welche  die  Aufmerksamkeit  des  ersten  Konsuls  Bonaparle  auf  sie 
lenkte,  war  die  Einrichtung  des  Hauses  der  Madame  Recamier.  Napoleon  ließ 
von  ihnen  zuerst  Malmaison,  später,  nachdem  er  sie  zu  Hofarchitekten  des 
Kaiserreichs  ernannt  hatte,  auch  die  übrigen  Königsschlösser  der  Bourbonen,  die 
Tuilerien  und  das  Louvre,  St.  Cloud  und  Fontainebleau  einrichten.  Ihre  Haupt- 
mitarbeiter waren  die  Hofebenisten  der  Familie  Jacob:  zuerst  Georges,  der  u.  a. 
das  Mobiliar  des  Nationalkonvents  arbeitete,  vor  allem  aber  dessen  Sohn,  der 
sich  nach  einem  Familienbesitz  in  der  Bourgogne  Jacob-Desmalter  nannte 
und  1770  bis  1841   lebte. 
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Ganz  erstaunlidi  muß  die  Produktion  dieses  Künstlers  gewesen  sein:  nicht 
nur,  daß  ihm  die  meisten  Aufträge  der  Napoleonisdien  Dynastie  in  Frankreidi, 
Italien,  Holland  und  dem  Königreich  Westfalen  zufielen;  auch  für  Windsor 
stattete  er  die  Bibliothek  und  ein  Kabinett  aus,  die  Eremitage  in  St.  Petersburg, 
das  Stadtsdiloß  in  Potsdam,  die  Schlösser  in  Mainz  und  Antwerpen,  und  viele 
Schlösser  deutscher  Fürsten,  namentlich  der  dem  Rheinbunde  angehörigen,  ver- 
sah er  mit  Möbeln  und  Innendekorationen,  u.  a.  das  Schloß  Herrnsheim  bei 
Worms,  welches  Napoleon  dem  Herrn  von  Dalbcrg,  dem  Bruder  des  rheini- 
schen Koadjutors  zum  Geschenk  machte.  Eine  indirekte  Folge  der  politischen 
Verhältnisse  dieser  Zeit,  namentlidi  des  Rheinbundes  ist  es,  wenn  heute  noch 
Deutschland  ziemlich  reich  an  Möbeln  und  Innendekorationen  des  Empirestils 
ist  —  reicher  fast  als  Frankreich,  wo  die  Restauration  der  Bourbonen  bestrebt 
war,  die  Spuren  der  Napoleonischen  Dynastie  möglidist  schnell  zu  verwischen. 
Die  Schlösser  zu  Würzburg,  Cassel  (Stadtschloß  und  Wilhelmshöhe),  Stuttgart 
u.  a.  sind  reich  an  Einrichtungsgegenständen  dieses  Stils.  Bei  denen,  welche 
für  die  von  Napoleon  eingesetzten  Könige  neueingerichtet  wurden,  wie  Wil- 
helmshöhe, ist  man  wohl  berechtigt,  unmittelbar  französische  Herkunft  anzu- 
nehmen. Daneben  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  daß  die  technisch  hocli  aus- 
gebildete deutsche  Möbelindustrie  sich  selbständig  der  durch  das  Kaiserreich  in 
Mode  gekommenen  Formen  bemächtigt  hat.  Audi  dies  Gebiet  der  deutschen 
Handwerksgeschichte  ist  so  gut  wie  nidit  durchforscht;  vielleidit  gäbe  die 
Qualität  der  an  den  Möbeln  dieser  Zeit  verschwenderisch  angebrachten  Bronze- 
auflagen den  sichersten  Anhalt  für  die  Bestimmung  der  Herkunft. 

Denn  es  gehört  zu  den  auffallendsten  Merkmalen  des  Empire-Möbels,  daß 
die  plastisdie  Verzierung  in  Holz  vollständig  zurücktritt  und  den  glatten  polier- 
ten Flächen  aus  sdiönen  Hölzern  den  ersten  Platz  einräumt,  zu  deren  plasti- 
scher Belebung  dann  Auflagen  aus  vergoldeter  Bronze  benutzt  werden.  Das 
bevorzugte  Holz  ist  Akajou,  das  dunkle  Mahagoni  —  daneben  auch  helle 
Hölzer,  wie  Vogelahorn,  Kirschbaum  und  Birken-Maserholz,  dessen  Einführung 
in  das  vornehme  Mobiliar  dem  Pariser  Ebenisten  Boudon-Goubeau  zugesdirie- 
ben  wird.  Wo  an  Sitzmöbeln  ausnahmsweise  Schnitzerei  für  die  Stützen  der 
Armlehnen  oder  dergl.  verwendet  wird  —  ein  Löwenkopf,  eine  Sphinx,  ein 
Kodier  mit  Pfeilen  oder  eine  Fackel  —  da  liebt  man  es,  diese  gesdinitzten  Teile 
ebenfalls  zu  vergolden  oder  sie  mit  einem  Anstrich  zu  versehen,  der  patinicrte 
Bronze  nachahmt. 

An  Stelle  der  Bronze-Auflagen,  die  keinerlei  struktiven  Sinn,  wie  Schar- 
niere, Sdiuhe  für  Tischfüße  oder  dergl.  ausdrücken,  sondern  rein  dekorative 
Flächenverzierungen  sind,  treten  nicht  selten  audi  andere  Zierstücke  ähnlidier 
Art.  So  hatte  ein  Pariser  Ebenist  Rascalon  als  Besonderheit  die  Einlage  von 
Glasplatten  gewählt,  die  auf  der  Rückseite  in  Goldgrund  ausgeschabte  und 
sdiwarz  hinterlegte  Bilder  zeigten.  Audi  die  zierlidien,  antiken  Kameen  nadi- 
geahmten  Plättchen  der  englisdien  Porzellanfabrik  Wedgwood  waren  als  Ein- 
lagen beliebt. 

In  ihrer  Gesamtform  bewegten  sich  die  Möbel  im  strengen  Ansdiluß  an 
die  Antike:  wo  letztere  unmittelbar  brauchbare  Vorbilder  in  Bronze,  Marmor 
oder  auf  Vasengemälden   hinterlassen  hafte,  wie  bei  kurulisdien  Stühlen,    Drei- 
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fußen,  Kandelabern  u.  dgl.  in  direkter  Nachahmung  —  wo  dies  nicht  der  Fall 
war,  wie  bei  der  Mehrzahl  der  Kastenmöbel,  bei  Betten,  Sophas  usw.  in  weit- 
gehendster Verwendung  der  Ärdiitekturformen.  Im  Gesamtbild  mutet  uns  die 
Phantasie  dieser  Möbelzeichner  etwas  trocken  an,  weil  sie  niemals  naiv  aus 
sich  herausschafft,  sondern  ängstlich  nach  den  antiken  Vorbildern  blickt,  aus 
deren  meist  unverstandenem  Gedankenkreis  sie  sich  nicht  herausfindet.  Füll- 
hörner, Thyrsusstäbe,  Lictoren-Fasces,  Lyren,  Sphinxe,  Urnen  —  das  ist  das 
dürftige  Arsenal,  aus  dem 
diese  Erfindungen  ihre  Mo- 
tive nehmen.  Selbst  die 
Stoffe  der  Möbelbezüge 
zeigen  sich  in  diesem  Banne, 
nicht  selten  nehmen  sie  ihre 
Farbenstellungen  aus  den 
schwarz-roten  etruskischen 
Vasen,  ihre  Formen  aus 
den  Ornamenten  dersel- 
ben: Palmetten,  Mäander, 
Flechtbänder  und  Lorbeer- 
kränze. Dabei  darf  nichtge- 
leugnet  werden,  daß  das 
Studium  der  Formen  ein 
sehr  ernstes,  die  Ausfüh- 
rung gewissenhaft-pietät- 
voll ist.  Besser  ziselierte 
Bronzen  als  der  Empirestil 
hat  keine  Zeit  aufzuweisen: 
ihre  treffliche  Arbeit  wird 
durch  die  matte  Vergol- 
dung gehoben. 

Die  Gattungen  der 
Möbel  bleiben  annähernd 
dieselben  wie  im  Stil  Louis- 
seize.  Unter  den  Stühlen 
erhalten  die  nach  griech- 
ischen Vasenbildern  gezeichneten  eine  weiche,  flüssige  Form,  die  sich  dem  Körper 
und  den  in  antikem  Sinne  gezeichneten  Gewändern  der  Frauen  gefällig  anschließt. 
Ändere,  die  den  Namen  „kurulische  Sessel"  tragen,  sind  monumentaler.  Letztere 
Eigenschaft  wird  namentlich  dem  Sofa  verliehen,  dessen  fester,  meist  ohne  Beine 
auf  dem  Boden  ruhender  Unterbau  den  Füßen  des  Sitzenden  wenig  Bequemlich- 
keit bietet.  Die  Seitenlehnen  schwingen  sicli  gerne  als  Füllhörner  von  dem  Sitze 
empor;  demselben  Motiv  begegnet  man  bei  den  Betten.  An  den  Tischen  werden 
allerhand  Spielereien  beliebt,  die  durch  einen  Federdruck  dasselbe  Möbel  den 
verschiedensten  Zwecken  dienen  lassen.  Die  Tischfüße,  wenn  sie  nicht  nach  Art 
der  antiken  Marmorfüße  aus  Löwenhermen  gebildet  sind,  erhalten  meist  antike 
Säulenform,  der  sich  die  Zarge  als  Fries,  mit  Bronzereliefs  geschmückt,  auflegt. 


Abb.  142.   Empire -Toilettentisdi  von  Jacob-Desmalter. 
(Nach:  Portef.  des  Ärts  decor.) 
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Sehr  beliebt  werden  in  dieser  Zeit  die  Paravents  und  Stellwände,  die 
mit  Vorliebe  als  Tempelfront  mit  flachem  Giebel  behandelt  werden,  die  Fläche 
zwischen  den  beiden  flankierenden  Säulen  mit  Gobelins  oder  Stickereien  bespannt. 
Ähnliche  Form  zeigen  die  jetzt  ebenfalls  aufkommenden  Stellspiegel  oder  Psy- 
dies,  deren  Säulen  in  der  Mitte  ihrer  Höhe  bronzene  Kerzenarme  tragen. 

Ein  neues  Möbel  der  Empirezeit  ist  der  Blumentisch;  die  Revolutionszeit 
hatte  die  Blumenpflege  in  den  Familien  eingeführt!  Für  dieses  Möbel  bieten 
antike  Altäre,  Dreifüße  und  ähnliches  willkommene  Motive;  das  Schloß  Wil- 
helmshöhe besitzt  mehrere  hübsche  Beispiele  —  andere,  von  großem  Reichtum 
des  Aufbaues,  findet  man  in  Percier  und  Fontaines  Werk. 

Besondere  Verbreitung  findet  unter  den  Kastenmöbeln  der  Sekretär;  seine 
durdi    die  Sdireibklappe    und    die   darunter  angebrachten  Schubladen  bedingte 

gesdilossene  Form  bietet 
viel  Fläche  zur  Anwendung 
schön  gemaserter  Hölzer  und 
deren  Dekorierung  durch 
Metallauflagen.  Da  er  nicht 
hoch  gebaut  wird,  gibt  man 
ihm  als  obere  Decke  eine 
Marmorplatte,  Dem  Sekre- 
tär gegenüber  tritt  die  Kom- 
mode zurück.  An  ihre 
Stelle  rückt  als  tischhohes 
Kastenmöbel  eine  Art  Ser- 
viersclirank,  vorn  mit  Türen 
versehen  und  ebenfalls  mit 
einer  Marmorplatte  abge- 
deckt. Er  bildet  nicht  sel- 
ten das  Gegenstück  zu  der 
Wand-  oder  Spiegelkon- 
sole, die  ihre  graziös  be- 
wegte Vergangenheit  durch- 
aus verleugnet  und  mit  Säulen,  Hermen  oder  Sphinxen  als  Stützen  und  häufig 
einer  Spiegel-Rückwand  sich  in  die  gradlinige  und  starre  Umgebung  einfügt. 

Daß  sich  der  Empirestil  keine  Gelegenheit  entgehen  ließ,  ein  antikes  Kunst- 
gebilde unmittelbar  in  ein  Dekorationsstück  umzuwandeln,  wurde  bereits  er- 
wähnt. So  findet  man  oft  recht  gute  Nachbildungen  von  großen  Kandelabern 
als  Lichterträger  in  den  Ecken  der  Säle  aufgestellt,  oder  zu  einfüßigen  Tischen 
(gueridons)  verarbeitet,  und  antike  Dreifüße  als  Wasdigestelle.  Auch  die  Öfen 
nehmen  die  Gestalt  von  antiken  Grabmonumenten  an,  in  welcher  sie  als  Ber- 
liner Porzellanofen  noch  in  unsere  Zeit  hineinragen. 

Mit  den  Freiheitskriegen  und  dem  nationalen  Haß  gegen  alles  Napoleo- 
nische findet  in  Deutsdiland  die  Vorliebe  für  den  Empirestil  ein  Ende. 

Nur  in  Berlin  erlebte  derselbe  in  den  dreißiger  Jahren  eine  Nachblüte,  als 
Sdiinkel,  von  einer  wesentlich  tieferen  Durdidringung  der  antiken  Formen- 
bildung ausgehend,  als  sie  den  Meistern  des  Empirestils  zu  Gebote  stand,  den 
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Abb.  143.    Empire- Möbelgruppe  aus  dem  Königlichen 

Schlosse  Wilhelmshöhe. 

(Nadi  Luthmer,  Malerisdie  Innenräume.) 
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Versuch  machte,  auf  den  Grundsätzen  der  griechischen  Tektonik  Formen  für 
das  moderne  Möbel  und  Gerät  aufzubauen.  Wer  seine  Entwürfe,  und  die 
wenigen  der  Verschleuderung  entgangenen  Möbel  seiner  Erfindung  durch- 
mustert, wird  sich  dem  Bedauern  nicht  verschließen  können,  daß  diese  feinen 
und  reifen  Früchte  antiker  Formenstudien  in  einer  Zeit  tiefsten  wirtschaftlichen 
Niederganges  verkümmern  mußten. 

Den  Traditionen  Schinkels  ist  die  Berliner  Schule  lange  treu  geblieben: 
Stüler,  Persius,  Strack  haben  in  einer  wirtschaftlich  gedrückten  Zeit  bis  in  die 
sechziger  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts  die  dekorativen  Aufgaben,  die  sich 
ihnen  boten,  im  Sinne  seiner  Schule  gelöst.  Noch  nachhaltiger  war  die  eben- 
falls auf  seinen  Schultern  stehende  Schule  Karl  Böttichers,  der  in  seiner  „Tek- 
tonik der  Hellenen" 
mit  seltener  wissen- 
schaftlicher Gründ- 
lichkeit Schinkels  Be- 
strebungen fortsetzte, 
an  Stelle  einer  Nach- 
ahmung der  Antike 
(wie  sie  das  Merk- 
mal des  Empirestils 
war)  den  Geist  der- 
selben zu  setzen. 

Für  die  im  üb- 
rigen Deutschland, 
namentlich  im  Süden 
und  Westen  in  der 
ersten  Hälfte  des 
neunzehnten  Jahr- 
hunderts sich  ohne 
schulmäßige  Tradi- 
tion entwickelnden 
Möbel-  und  Dekora- 
tionsformen hat  man  neuerdings  die  Bezeichnung  „Biedermeierstil"  einge- 
führt. Im  ganzen  betrachtet  ist  dies  eine  Ableitung  des  in  Frankreich  nach 
der  Herstellung  der  Bourbonen  auftretenden  „Restaurationsstils",  eines  schwer 
definierbaren  Ausklingens  der  antiken  Anregungen,  weldie  der  Empirestil 
hinterlassen  hatte.  Allerdings  wurden  sie  in  Deutschland  unter  schwerster 
wirtschaftlicher  Depression  aufgenommen:  vielleicht  nicht  zu  ihrem  Schaden, 
da  die  aufgezwungene  Sparsamkeit  die  deutschen  Möbelzeichner  zu  dem 
äußersten  Verzicht  auf  entbehrliches  Schmuckwerk  nötigte.  Noch  heute  existieren 
in  vielen  deutschen  Familien  Möbelstücke  aus  dieser  Zeit,  die  auf  der  einen 
Seite  durch  ihre  höchst  solide  Ausführung,  auf  der  anderen  durch  die  be- 
scheidene Beschränkung  auf  die  Nutzform  dem  Auge  wohlgefällig  sind:  Kasten- 
möbel mit  schlicht  abgerundeten  Ecken,  schwach  ausladenden  Gesimsen,  die 
ihren  Hauptschmuck  in  schöngeadertem,  poliertem  Holz  suchen.  Neben  dem 
aus  dem  Empirestil  übernommenen  Mahagoni    sind   in  dieser  Zeit  noch  helle 


Abb.  144.    Möbelgruppe  im  Empirestil  aus  dem  Residenzsdilosse 

zu  Würzburg. 

(Nach  Luthmer,  Malerisdie  Innenräume  usw.) 
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Hölzer,  Kirschbaum,  Erle,  Birke,  auch  Ulmen-Maserholz  beliebt.  Die  Intarsia 
tritt  zurück;  wo  Schnitzerei  verwendet  wird,  verrät  sie  ein  unruhiges  Tasten 
nacli  Änscliluß  an  antike  Vorbilder,  zu  deren  treuer  Benutzung  man  sich  doch 
nicht  entscliließen  mag.  In  den  Sitzmöbeln  lebt,  sehr  zugunsten  ihrer  Bequem- 
lichkeit, noch  die  Form  der  vorigen  Geschmacksperiode  fort.  In  den  großen 
norddeutschen  Handelsstädten  maclü  sich  ein  starker  Einfluß  der  englischen 
Möbel  geltend.  Die  antikisierenden  Formen,  weldie  Sheraton  und  Adams  ein- 
geführt hatten,  dauern  in  den  Stühlen  und  Tischen  der  Hamburger  und  Bremer 
Sdireiner  fort,  die  nacli  den  häufig  eingeführten  englisdien  Originalen  arbeiten. 

In  dem  Maße,  wie  der  Einfluß  des  Empirestils  verblaßt,  tritt  in  Deutsch- 
land ein  unsidieres  Suchen  nach  anderen,  dem  Publikum  genehmen  Formen 
hervor,  welches  für  uns  dadurch  nicht  an  Interesse  gewinnt,  daß  es  mit  Vor- 
liebe nadi  dem  Ausland  sdiielt.  Die  zeitweilig  in  Paris  Mode  gewordene 
Wiederaufnahme  des  Louis- quinze-Stils  findet  ebenso  treue  Nachahmer  in 
Deutschland,  wie  die  gotisierenden  Versuche,  die  sich  in  England  an  Pugins 
Namen  knüpfen.  Für  letztere  war  in  den  dreißiger  und  vierziger  Jahren  in 
Deutsdiland  der  Boden  durdi  die  romantisdie  Literatur  gut  vorbereitet.  Die 
in  der  Erscheinung  mittelalterlicher  Wehrbauten  errichteten  Schlösser  und  Land- 
sitze, die  wiederhergestellten  Burgen  verlangten  eine  stilgemäße  Ausstattung. 
Wenn  die  „gotisdien"  Büffets,  Gewehrschränke,  Sofas  und  Lehnstühle  dieser 
Zeit  schon  heute  uns  stark  wie  „Theatergotik"  anmuten,  so  sind  sie  im  Durch- 
schnitt doch  vernünftiger  als  die  englischen  Vorbilder.  Leidet  Heideloff,  einer 
der  Hauptmeister  dieser  Zeit,  auch  an  einem  gewissen  Überreichtum  des  De- 
tails, so  beruhen  die  Möbel  von  Ungewitter  in  Kassel,  Haase  und  Oppler  in 
Hannover,  Statz,  Schmidt  und  Wiethase  in  Köln  auf  den  gesunden  Grundsätzen 
dieses  Stils,  einer  dem  Holz  angemessenen  Konstruktion. 

Oppler  war  unter  diesen  Gotikern  der  sediziger  Jahre  einer  der  Ersten, 
der  den  Weg  zur  nordischen  Renaissance  einschlug.  Die  in  ihrer  Konstruktion 
verständigen,  in  den  Profilierungen  hödist  diskreten  Vorbilder  der  vlämisdien 
Renaissance  dienten  ihm  vielfach  mit  Glück  für  seine  Neusdiöpfungen.  Aber 
während  hier  die  vlämisdie,  in  Wien  unter  Storck  und  Laufberger  die  italieni- 
sche Renaissance  nur  vorübergehenden  Einfluß  gewann,  sdiien  es,  als  ob  die 
Ereignisse  der  Jahre  1870  und  1871  für  das  neuerwachte  Nationalbewußtsein 
der  Deutschen  eine  neue  volkstümliche  Ausdrucksform  in  der  deutschen  Renais- 
sance finden  sollten.  Die  Münchener  Ausstellung  von  1878  darf  als  der  Mark- 
stein gelten,  von  dem  an  die  unbedingte  Herrsdiaft  dieser  auf  dem  Studium 
von  „unserer  Väter  Werken"  aufgebauten  Geschmacksrichtung  zu  rechnen  ist. 
Sie  hatte  mit  einem  Schlage  ganz  Deutsdiland  ergriffen:  ja  selbst  in  Paris  und 
New  York  wurde  sie  willkommen  geheißen,  wenn  sie  als  das  spezifisdi  deut- 
sdie  „Milieu"  für  das  deutsdic  Nationalgetränk  auftrat,  welches  seinen  Sieges- 
zug in  die  Nachbarländer  eröffnete.  Will  man  in  dieser  deutschen  Renaissance- 
Bewegung  einen  Unterschied  zwischen  Nord  und  Süd  aufsuchen,  so  ist  es 
vielleicht  der,  daß  man  in  München  noch  echter,  und  wenn  es  sein  konnte, 
volkstümlicher  die  alten  Vorbilder  nadischuf,  als  in  Norddeutsdiland,  wo  man 
dem  Stile  den  nötigen  Saloncharakter  zu  geben  bestrebt  war.  Gerade  diese 
letztere  Bestrebung  führte  unausbleiblich  zu  einer  Überhäufung  des  Möbels  mit 
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ornamentalGn  Detailformen.  Der  Reichtum  der  in  den  Sammlungen  vorhan- 
denen Vorbilder  wurde  noch  durdi  Hinzunahme  von  Motiven  aus  der  kirch- 
lidien  Kunst,  Altar-  und  Epitaphien-Umrahmungen  überboten,  ja  es  wurden 
sogar  bei  der  Fassadenarchitektur  Anleihen  gemacht.  Mit  diesem  Fehler  ging 
ein  Übermaß  in  den  Holzstärken  Hand  in  Hand;  Säulen  und  Pilaster  von  8 
bis  10  cm  Stärke  gaben  diesen  deutschen  Renaissance-Möbeln  oft  einen  un- 
leidlidi  schwerfälligen  Charakter.  Das  fast  ausschließlich  bevorzugte  Material 
war  das  Eichenholz;  der  Zug  zur  Monumentalität  führte  zu  einigen  dieser  Zeit 
eigentümlichen  Möbeltypen,  unter  welchen  riesenhafte  Buffet-Bauten  und  das 
Sofa  mit  ho±aufgebauter  Rückenwand  und  fest  eingefügtem  Spiegel  besonders 
zu  nennen  sind. 

Die  zahlreichen  lokalen  Ausstellungen  der  siebziger  bis  zur  Mitte  der  adit- 
ziger  Jahre  haben  uns  in  guten  und  schlechten  Beispielen  den  Beweis  ge- 
bracht, wie  voll  sidi  diese  nationale  Bewegung  ausleben  konnte.  Da  ihre  Er- 
zeugnisse nicht  auf  innerer  Entwicklung  beruhten,  so  konnten  schließlich  auch 
sie  dem  Abwechslungsbedürfnis  des  Publikums  nicht  widerstehen.  Sie  wurden 
durch  eine  Periode  abgelöst,  die  in  vollem  Eklektizismus  kaum  einen  der  histo- 
rischen Stile  versdimähte,  der  man  aber  die  Anerkennung  nicht  versagen  darf, 
daß  sie  ihre  Vorbilder,  mochten  diese  nun  der  französischen  oder  niederländi- 
sdien  Renaissance,  dem  gediegenen  Prunk  des  Barockstils  oder  dem  anspruchs- 
vollen Reichtum  des  deutschen  Rokoko  entlehnt  sein,  mit  Verständnis  und  vor 
allem  mit  großem  technischen  Können  benutzte.  Besonders  das  Mündiener 
Kunsthandwerk  wurde  durch  die  prunkvollen  Liebhabereien  König  Ludwigs  II. 
in  hervorragender  Weise  geschult.  Aber  auch  die  Arbeiten,  die  in  dieser  Zeit 
für  die  königlichen  Schlösser  in  Berlin,  die  in  Dresden  und  Breslau,  oder  in 
den  großen,  vielfach  für  die  prachtvollen  Überseedampfer  der  deutsclien  Linien 
beschäftigten  Werkstätten  Westdeutschlands  entstanden,  zeigen  die  deutsche 
Möbelkunst  technisdi  auf  einer  achtunggebietenden  Höhe. 

Schon  hatte  sich  aber  in  den  letzten  Jahren  des  abgelaufenen  Jahrhun- 
derts eine  Unterströmung  in  der  deutschen  Dekorationskunst  bemerkbar  ge- 
macht, die  zwar  in  Paris  noch  nicht  mit  voller  Energie  hervortrat  —  wohl  zur 
Enttäuschung  mancher,  die  ihre  Entwicklung  in  den  sehr  volltönenden  Äuße- 
rungen der  Facliliteratur  verfolgt  hatten;  die  aber  seither  mit  Maclit  an  die 
Oberfläche  drängte  und  bald  zu  einem  Faktor  wurde,  der  unserer  heutigen 
Möbelkunst  ein  neues  jugendfrisdies  Gepräge  geben  sollte.  Da  ihre  erste  Le- 
bensäußerung die  absolute  Verneinung  des  früher  vorhandenen,  historisdi  ge- 
wordenen war,  so  mußte  diese  ausgesprochene  Kampfstimmung  ihr  natürlidi 
neben  begeisterten  Anhängern  zahlreiche  Gegner  eintragen. 

Manche  extravagante  Geschmacksirrung,  gewissermaßen  die  Kinderkrank- 
heiten der  neuen  Richtung,  die  wir  heute  unter  der  Bezeichnung  „Jugendstil" 
als  überwunden  betrachten,  boten  diesen  nicht  wenige  Anhaltspunkte.  Inzwi- 
schen aber  hat  eine  Bewegung,  die,  aus  dem  innersten  Bedürfnis  der  Nation 
entsprungen,  bald  die  besten  Kräfte  in  ihren  Dienst  stellte,  eine  Tiefe  und  um- 
gestaltende Kraft  gewonnen,  die  uns  heute,  wenn  audi  kein  absdiließendes,  so 
doch  ein  erfreuliches  und  hoffnungsreiches  Bild  der  Entwicklung  der  deutschen 
Raumkunst  vor  Augen  führt. 
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Der  Gclit  künstlerische  Gedanke,  das  ganze  Innere  des  Hauses  als  einheit- 
liches Kunstwerk  aufzufassen,  als  ein  Stimmungsbild,  zu  dem  die  Person  des 
Bewohners  die  Tonart  angibt:  dieser  Gedanke  konnte  viel  eher  im  Kopfe  eines 
Malers  geboren  werden,  als  in  dem  eines  mit  praktischen  Aufgaben  der  In- 
nenkunst beschäftigten  Spezialisten.  So  sahen  wir  denn  unter  den  anfänglich 
führenden  Geistern  dieser  modernen  Bewegung  mehrere  Maler,  auch  Bildhauer, 
deren  schaffende  Phantasie  nicht  übermäßig  durch  Rücksichten  auf  praktische 
Braudikarkeit,  Kosten  und  ähnliche  hemmende  Dinge  eingeengt  wurde.  Nicht 
ohne  den  Einfluß  von  Versuchen,  die  im  Ausland,  namentlich  in  Belgien  und 
England,  gemacht  waren,  traten  diese  modernen  Bestrebungen  auf  der  ersten 
Darmstädter  Ausstellung  1901  zum  erstenmal  auf  deutschem  Boden  in  die 
Erscheinung. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  große  Umwälzungen  sich  nur  auf  die- 
sem Wege  vollziehen  können.  Ist  erst  das  kühne  Wort  gesprochen,  das  durch 
seinen  lauten  Widersprudi  gegen  das  Bestehende  hier  Kopfschütteln,  dort 
Lächeln  hervorgerufen  hat,  so  werden  praktischere  und  nüchterne  Elemente 
kommen,  die  auch  das  Mögliche  und  allgemein  verständliche  auf  dem  neuen 
Wege  finden.  So  hat  sich  in  den  12  Jahren,  die  seit  Darmstadt  vergangen 
sind,  eine  ausgesprochen  deutsche  Eigenart  der  Möbelkunst  entwickelt,  die,  von 
einer  beredten  Literatur  unterstützt,  das  Interesse  des  Publikums  in  einem 
früher  unerhörten  Maß  für  die  künstlerisdien  Fragen  des  Innenbaues  ge- 
wonnen hat. 

Das  Möbel  aus  seinem  Gebrauchs-Programm,  die  Kunstform  aus  der  dem 
Werkstoff  angemessenen  Art  der  Bearbeitung  zu  entwickeln  —  das  sind  die 
beiden  Grundgedanken,  welche  die  Vertreter  der  neuen  Richtung  zu  Leitsätzen 
ihres  Schaffens  gemacht  haben.  Daß  Gottfried  Semper  vor  50  Jahren  fast 
genau  das  Gleiche  als  Grundlage  jeder  tektonischen  Kunst  fordert,  macht  sie 
gewiß  nicht  schlechter.  Die  konsequente  Befolgung  dieser  Sätze  führte  nun 
geraden  Weges  zu  einer  Einfachheit  in  der  Gestalt  des  Möbels,  die  erfrischend 
wirken  mußte,  nach  der  Überfülle  von  Schmuckformen,  welche  den  letzten  Jahr- 
zehnten eigen  gewesen  war. 

Ursprünglich  von  der  Wiener  Schule  ausgehend,  bald  aber  über  ganz 
Deutschland  verbreitet,  hat  sich  auf  dieser  Grundlage  ein  Typus  des  Mobiliars, 
insbesondere  der  Kastenmöbel  ausgebildet,  den  man  bei  seiner  völligen  Unab- 
hängigkeit von  früheren  Vorbildern  wohl  als  eine  Neuschöpfung  der  Gegen- 
wart bezeichnen  darf.  Sein  Merkmal  ist  Gradlinigkeit  und  der  Verzicht  auf 
jedes  Architekturmotiv,  meist  sogar  auf  jede  gesimsähnlidie  Horizontalgliede- 
rung, einschließlidi  des  Kranzgesimses.  Der  Vorliebe  für  große,  ungeteilte 
Flächen,  die  früher  auf  technische  Schwierigkeiten  stieß,  kommt  die  neuartige, 
zum  Teil  masdiinelle  Bearbeitung  großer  Holztafeln  durch  Abtöten  und  Ver- 
schränken der  Hölzer  entgegen. 

Wenn  diese,  in  ihrem  Verzicht  auf  architektonische  Gliederung  und  pla- 
stisches Ornament  sehr  ernst  und  schlidit  wirkenden  Möbel  das  Luxusbedürfnis 
befriedigen  sollten,  das  den  wirfsdiaftlidien  Aufschwung  der  Nation  begleitete, 
so  mußte  ihnen  auf  anderem  Wege  materieller  Wert  und  Reiz  fürs  Auge  g'e- 
geben  werden.     Ersteren    fand    man    in    einer   bis  an  die  letzte  Grenze  getrie- 
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benen  Eleganz  der  Ausführung  und  der  Verwendung  kostbarer  und  seltener 
Holzarten;  letzteren  in  einer  diskreten  Farbigkeit,  die,  auf  Flächendekoration 
besdiränkt,  mit  dem  reizvollen  Spiel  reichfarbiger,  interessant  gemaserter  Four- 
niere  und  sparsame  Einlagen  von  Perlmutter,  Elfenbein  und  Metall,  auch  wohl 
feinfarbigen  Halbedelsteinen  operierte. 

Was  aber  vor  allem  als  ein  Gewinn  der  Dekorationskunst  des  letzten 
Jahrzehnts  betrachtet  werden  muß,  ist,  daß  die  Künstler,  die  das  Neue  ge- 
schaffen hatten,  das  Steuer  in  der  Hand  behielten.  Mehr  als  in  früheren  Pe- 
rioden gewöhnte  sich  das  Publikum  daran,  für  seine  Inneneinrichtungen  den 
Beirat  der  Architekten  und  anderer  Künstler  in  Anspruch  zu  nehmen  —  nicht 
nur  in  den  prunkvollen  Landhäusern  und  Palästen  der  „uper  ten",  sondern  auch 
bei  bescheideneren  Aufgaben  bis  zur  Miets-Etage. 

So  fand  der  Gedanke,  das  Gesamt-Interieur  zu  einem  in  Raum-  und  Far- 
benwirkung harmonischen  Kunstwerk  zu  gestalten,  manche  überaus  reizvolle 
Verwirklichung.  Förderlich  hierfür  war  es  unstreitig,  daß  die  Künstler  des  In- 
nenbaues sich  einen  geregelten  Einfluß  auf  die  ausführenden  Kunsthandwerker 
sicherten.  Die  zahlreichen  „Werkstätten"  wie  die  Wiener,  Mündiener,  Dresdener 
u.  a.  sind  derartige  Organisationen. 

Wenn  in  dieser  Entwicklung  der  modernen  Innenardiitektur  unzweifelhaft 
ein  Weg  eingeschlagen  ist,  der  allmählich  zu  einer  inneren  Einheitlichkeit  der 
deutsdien  Dekorationskunst,  zu  einem  Stil  führen  wird,  so  kann  man  sich  doch 
leider  dem  Eindruck  nicht  verschließen,  daß  dies  erstrebenswerte  Ziel  noch  in 
der  Ferne  liegt.  Wohl  mag  die  Sehnsucht  nach  ihm  stark  beteiligt  sein  an 
den  immer  umfassenderen,  und  in  immer  kürzeren  Pausen  veranstalteten  Aus- 
stellungen von  künstlerisch  dekorierten  Innenräumen.  Von  jeder  dieser  großen 
„Revuen",  Paris,  Darmstadt,  Turin,  Dresden,  St.  Louis  erwartete  man  die  Ge- 
burtsstunde des  neuen  Möbelstils:  und  immer  wieder  mußte  selbst  die  warm- 
blütigste Hoffnung  bekennen,  daß  „die  Zeit  noch  nicht  erfüllet  sei". 

So  muß  sich  denn  auch  diese  Übersicht  über  die  geschichtliche  Entwicklung 
des  deutschen  Möbels  zum  Schluß  mit  dem  Versuch  bescheiden,  nach  dem  all- 
gemeinen Eindruck  der  letzten  Ausstellungen  und  dem,  was  die  bessere  Möbel- 
industrie zum  Kauf  bietet,  die  Bahnen  zu  kennzeichnen,  auf  dem  sich  der  Möbel- 
stil der  Gegenwart  bewegt. 

Man  wird  dabei  allgemein  zwei  Richtungen  unterscheiden  müssen:  die 
€ine,  die  gerade  von  den  Künstlern  vertreten  wird,  die  ihre  Klientel  in  den 
obersten  Gesellschaftsschichten  finden,  zeigt  neuerdings  eine  starke  Anlehnung 
an  Vergangenes.  Sclion  in  Dresden  1906  überraschten  Einriditungen  in  getreu 
kopiertem  „Biedermeierstil"  und  Anklänge  an  klassizistische  Vorbilder  bis  zu 
Schinkel,  die  allerdings  augenscheinlich  eine  freiere  Benutzung  dieser  histori- 
schen Motive  anstrebten.  Solche  Anlehnungen,  die  meist  wohl  als  Zugeständ- 
nisse an  die  Wünsche  der  Besteller  zu  beurteilen  sind,  haben  seitdem  eine 
Menge  von  Innenräumen  im  Empire-Stil  entstehen  lassen.  Noch  häufiger  aber 
tritt  neuerdings  eine  Stilnuance  in  die  Erscheinung,  die  ihre  Anregungen  aus 
dem  englischen  Mobiliar  der  Barock-  und  Rokoko-Periode  empfängt,  ohne  doch 
dabei  auf  eine  stark  moderne  Note  zu  verzichten. 

Die  zweite  Richtung,    die   an    der  vollständigen  Ablehnung    der  geschieht- 
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lieh  überlieferten  Formen  festhält,  wurde  bereits  oben  charakterisiert.  Die  voll- 
kommene Schliditheit  ihrer  Gesamtformen  macht  sie  ebenso  geeignet  für  die 
industrielle  Verwertung  nach  den  Bedürfnissen  eines  minder  kunstkräftigen  Pub- 
likums, wie  für  den  Ausdruck  eines  gewissen  Luxus  durch  reichere  Ausführung 
und  einen  ausgesucliteren  Flädienschmuck.  In  der  einen  wie  in  der  anderen 
Auffassung  ist  sie  vermöge  ihrer  schlichten  Sachlichkeit  eines  vornehmen  Ein- 
drucks sicher. 

Je  mehr  in  dieser  Möbelkunst  die  Eigenart  des  Künstlers  sich  frei  von  frem- 
dem Willen  oder  abgeblaßten  Überlieferungen  entfalten  kann,  um  so  mehr  ist 
zu  hoffen,  daß  gerade  in  ihr,  wenn  erst  die  Zeit  den  nötigen  geschichtlichen 
Abstand  gegeben  hat,  der  Stil  unserer  Tage  erkannt  und  richtig  bewertet  wer- 
den wird. 
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